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DER 


Berlin, den 4. November 1899. 


vis 


Swei Depefchen. 


Ir dritten Januar 1896 fandte der Deutſche Kaiſer Wilhelm der Zweite 
an Herrn Paul Krüger, den Präſidenten der Südafrikaniſchen Republik, 
ein Telegramm, deſſen Inhalt lautete: 

„Ich ſpreche Ihnen meinen aufrichtigſten Glückwunſch aus, daß es Ihnen, 
ohne an die Hilfe befreundeter Mächte zu appelliren, mit Ihrem Volke gelun⸗ 
gen iſt, in eigener Thatkraft gegenüber den bewaffneten Schaaren, welche als 
Friedensſtörer in Ihr Land eingebrochen ſind, den Frieden wiederherzuſtellen 
und die Unabhängigkeit des Landes gegen Angriffe von außen zu wahren.“ 
Damals war in das Transvaalgebiet eine britiſche Minderheit eingebrochen, 

der die Buren ſich leicht erwehren konnten. Das Telegramm weckte in Deutſch⸗ 
land lauten Jubel. Auch in der „Zukunft“ wurde es, als erfreuliches Symptom 
eines in der höchſten Region eingetretenen Stimmungwechſels, froh begrüßt; die 
Blüthezeit der Anglomanie, die an die ſchlimmen Tage Friedrich Wilhelms des 
Vierten erinnert hatte, ſchien für immer verreift. Schon damals aber wurde hier 
geſagt: „Eine ſolche Kundgebung legt die Reichspolitik feſt und verpflichtet das 
ganze Volk, in jedem Falle die Folgen auf ſich zu nehmen. Hätte dieſe Kundge⸗ 
bung nicht die felbe gute Wirkung gehabt, wenn das Telegramm vom Kanzler 
abgeſchickt worden wäre, der politiſche Entſchlüſſe zu verantworten hat und im 
Reich der kaiſ erliche Miniſter iſt? Dann könnte man es ohne ängſtliche Rückſicht 
teitificen, dann träfen die Vorwürfe und Schmähungen der Briten nur den Kanz⸗ 
ler und dem Deutſchen bliebe der widrige Anblick erſpart, daß die Geſtalt des 
Kaiſers, der nach außen die Volkheit zu repräſentiren hat, jetzt von den unan⸗ 
ſtändigſten Vermuthungen umſponnen wird.“ 

Die unanſtändigſten Vermuthungen nicht nur, — nein: die frechſten Schimpf⸗ 
reden wagten ſich in England damals an die Geſtalt des Deutſchen Kaiſers. Der 
Enkel der würdigen Dame, die von d' Iſraelis Gnaden den Titel der Kaiſerin 
von Indien trägt, wurde in Meetings und Rauchtheatern gröblich verhöhnt und 
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ſein Bild wurde aus den Offizierkaſinos beſeitigt. John Bull verſtand mit ſei⸗ 
nem bewundernswerthen politiſchen Inſtinkt die Bedeutung des Kaiſertelegram⸗ 
mes, in dem klipp und klar geſagt war: Deutſchland betrachtet ſich als eine der 
Südafrikaniſchen Republik befreundete Macht und wäre bereit, die Unabhängig⸗ 
keit des Transvaals gegen Angriffe von außen zu wahren. Das war eine min⸗ 
deſtens moraliſche Verpflichtung. Als eine ſolche empfanden es auch die ſchlauen 
Buren: ſie glaubten, auf des Deutſchen Reiches Hilfe rechnen zu dürfen, und 
ihr Stolz erſtarkte ſo ſehr, daß ſie ſchließlich vor einem blutigen Entſcheidungs⸗ 
kampf mit England nicht mehr zurückſchraken. 

Der Krieg, zu dem es nach menſchlichem Ermeſſen ohne den Eingriff des 
Deutſchen Kaiſers nie gekommen wäre, iſt entbrannt. Im Vergleich mit den 
Mitteln, die in England zur Inſzenirung dieſes Minenkrieges angewandt wurden, 
erſcheint die That Jameſons wie eine fleckenloſe Heldenleiſtung. Das Deutſche 
Reich, ſo wird amtlich verkündet, hält ſich neutral. Das heißt: es ſieht gelaſſen 
zu, wie die Briten im afrikaniſchen Süden die letzten Reſte der Widerſtandsfähig⸗ 
keit ausroden, und hindert durch dieſe Haltung auch alle übrigen Großmächte an 
einer wirkſamen Aktion gegen England. In Berlin wird mit den Herren Rhodes 
und Beit, den Urhebern des Raubzuges, bei dem Jameſon ſein Leben einſetzte, 
freundſchaftliche Zwieſprache gepflogen. Der Deutſche Kaiſer rüſtet ſich zu einer 
Reiſe nach England, die in dieſem Augenblick nur als eine Abſage an die Buren 
und als eine Unterſtützung der britiſchen Politik aufgefaßt werden kann, und er 
hat an einem der letzten Oktobertage dem Oberſten eines engliſchen Dragoner⸗ 
regimentes, das ſich zum Kampf gegen Krügers Leute einſchiffte, ein Telegramm 
geſchickt, deſſen Inhalt lautete: 

„Entbieten Sie dem Regiment meinen Abſchiedsgruß! Mögen 

Sie Alle geſund und froh heimkehren!“ 

Das Byzantinerbemühen, dieſes Telegramm der politiſchen Bedeutung 
zu entkleiden, verdient kaum ein verächtliches Lächeln. Wenn die Royal Dragoons 
geſund und froh heimkehren ſollen, dann müſſen ſie vorher die Buren und deren 
deutſches Corps geſchlagen haben. Das Telegramm des Kaiſers iſt ein unzwei⸗ 
deutiges Zeichen offener Parteinahme für England, iſt ein Glückwunſch, der ge⸗ 
wiß nicht weniger aufrichtig gemeint iſt als der früher an Herrn Krüger gerichtete. 
Der Kaiſer iſt Herr ſeiner Entſchlüſſe und kann, ſo oft es ihm beliebt, ſeine An⸗ 
ſichten ändern. Sind wir im Deutſchen Reich aber wirklich ſchon ſo weit 
gekommen, daß der Kanzler, der, er mag wollen oder nicht, für politiſche 
Kundgebungen des Monarchen die Verantwortung trägt, nach ſolchen Vor⸗ 
gängen noch wagen darf, mit angeblich im Intereſſe des deutſchen Anſehens 
nöthigen Forderungen vor den Reichstag zu treten? 
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Leipzig, am zwölften Dezember 1864. 
Lieber Freund! 


5 5 enn uns Jemand recht große Freude gemacht hat, pflegt es wohl zu 
A geſchehen, daß wir den Dank in Feſttagsſtimmung lange in uns herum⸗ 
tragen, ehe er als Bergſtrom herausbricht. Dieſen Brief bitte ich Sie als 
lange zurückgeſtaute Strömung zu betrachten. Leichtſinnig wollte ich nicht denken, 
ſondern mich erſt in Frieden Ihres Buches freuen; dieſe Freude wurde mir 
noch dadurch in die Länge gezogen, daß mir Hirzel, der Wollende dem Wollenden, 
Ihr Buch wieder wegnahm, weil ihm wegen heftiger Forderungen die Exem⸗ 
plare ſo knapp geworden waren, daß er auf einige Tage entblößt war. Jetzt 
habe ich wieder einmal den vollen Eindruck Ihres Weſens gehabt, das aus 
Stil, Behandlung, Gedanken gerade aus Ihren Arbeiten ſo ſtark herausbricht, 
daß man ſich faſt noch mehr über den Autor freut als über das Gute, welches 
man von ihm lernt, Das aber iſts, was ein Buch tüchtig und wirkſam macht. 

Die Kritik, welche ich, alter Journaliſt, an dem Buch für zweckmäßig 
halte, ſollen Sie in den Grünen leſen; ich verſchone Sie hier damit. “*) Daß 
der Aufſatz über den Einheitſtaat Rumoren machen wird, davon bin ich auch 
überzeugt. Es war aber eine gute That, ihn zu ſchreiben und dieſen Halben, 
und den noch zahlreicheren Staatloſen Trotz in die Zähne zu ſchleudern. Ob 
ſich unſere Zukunft in Wahrheit ſo geſtalten wird? Ich würde nicht zweifel⸗ 
haft ſein, wenn ich Preußen in der Lage ſähe, eine Abſorptionkraft zu ent⸗ 
wickeln, die mit ſtarker Zerſetzung unter dem kleinen Volk aufräumt. Aber 
unſer Unglück iſt, daß dieſer oſtdeutſche Koloniſtenſtaat noch immer ſehr ſtark 
in den alten Agrikulturtraditionen ſteckt. Und ich fürchte, auch eine neue, 
verſtändige Regirung wird nur langſam die innern Hemmniſſe beſeitigen. Für 
das größte halte ich, daß Preußen auf ſeinem Boden nicht die Kräfte erzeugt, 
welche ihm die geiſtige Führerſchaft in Deutſchland ſichern. Es muß immer 
importiren. Und Sie z. B. werden ein halbes Menſchenalter in Berlin lehren 
müſſen, ehe Sie uns wieder ein Geſchlecht erzogen haben, das einen kräftigen 
Tdealismus hat. Die jetzige Jugend dort iſt übel gezogen; es fehlt das Feuer 
in Liebe und Haß. Wenn man nicht Alter Fritz iſt, kann man nicht große 
Politik mit kleinen Leuten machen. Der nächſte König wird laviren müſſen, 
er findet keine ſtarken Parteien, viel zähen Unſinn, viel Verbitterung. Da 


*) Aus dem — am dreizehnten November bei S. Hirzel in Leipzig er⸗ 
ſcheinenden — Buch „Guſtav Freytag und Heinrich von Treitſchke im Briefwechſel“. 
*) Gemeint ſind die „Grenzboten“, wo Freytag die Aufſätze Treitſchkes anzeigte. 
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ſchien mir die holſteiniſche Frage als ein guter Anfang, um zu zeigen, wie 
man die deutſchen Dynaſtien und Staaten an ſich feſſeln könne. Den Herrſchern 
Kooptation in die preußiſche Familie, wie mit den ſüddeutſchen Hohenzollern 
der Anfang gemacht. Den Völkern gemeinſames Heerweſen, Marine, nationale 
Vertretung beim Auslande. 

Für die allmähliche Pruſſifizirung Deutſchlands auf dieſem Wege giebt 
es ein kleines, geräuſchloſes Mittel, welches aber unwiderſtehlich wirken wird. 
Es iſt ein Geſetz über die Staatsangehörigkeit, deſſen leitende Grundſätze wären: 
1. der Charakter eines Preußen iſt indelebilis. Auch wer ſich im Ausland 
anſiedelt, bleibt mit ſchlafenden Pflichten und Rechten Preuße, eben ſo ſeine 
Kinder und Nachkommen, wenn ſie ſich am Ort ihres Urſprunges eintragen 
laſſen. Dieſem Geſetz verdankt die Schweiz den Patriotismus und die Hin⸗ 
gabe ihrer Auswärtigen. 2. Jeder Deutſche, unbeſcholten, ernährungfähig, 
wird durch einfache Anmeldung und Einzeichnung Preuße mit ſchlafenden 
Pflichten und zum Theil Rechten, er mag wohnen, wo er will, er hat jeder⸗ 
zeit das Recht, ſich als Preußen zu geriren, Schutz Preußens und die Patronage 
ſeiner Intereſſen, welche den im Lande wohnenden Angehörigen wird. Ein 
Geſetz auf ſolchen Grundzügen würde in zehn Jahren überall eine ſtarke, 
thätige preußiſche Partei ſchaffen, es würde die Regirungen zu Tode quälen und in 
einer Weiſe iſoliren, die ihre Exiſtenz in Wahrheit von Preußen abhängig macht. 

Dann wäre Zeit, zuſammenzuziehen. Ob dann Bundesſtaat, ob noch 
ſchärfer angezogenes Band, Das würde von der Zeitlage abhängen. In jedem 
Falle wäre dann der Bundesſtaat nur ein ſanfter Uebergang. Ich hoffe, daß auf 
dieſem Wege ſich die Einheit vollziehen wird, aber ich meine, wir kommen über 
das Stadium eines Bundesſtaates nicht hinweg. Daß Sie die Ungeheuerlichkeiten 
dieſes prekären Zuſtandes in Ihrer ſchönen Abhandlung ſo ſcharf gezeichnet haben, 
ſoll Ihnen von den Deutſchen nie vergeſſen werden. 

Sie haben mir die Ehre erwieſen, meinen Namen auf das Buch zu ſetzen. 
Ich bin recht ſtolz darauf. Auch auf Ihre Freundſchaft, lieber Treitſchke. Und 
ich hoffe, das ſtille Bündniß, das wir ohne viele Worte geſchloſſen, ſoll dauern. 
Denn gerade mit dem Theil unſeres Lebens wachſen wir als treue Arbeiter zu⸗ 
ſammen, den wir ſelbſt für den beſten halten müſſen. Als ich hierherkam und am 
runden Tiſche ſaß, war mir die Erinnerung an Sie recht wehmüthig. Es iſt 
der erſte Winter, den ich ſeit Ihrer Abreiſe hier zubringe, es war der letzte Ihres 
Aufenthaltes hier, in dem ich Sie ſo lieb gewann, daß mir das Recht wurde, 
Sie ſchmerzlich zu entbehren. Gern möchte ich Ihnen zurufen: Auf Wiederſehen 
oft und überall, aber endlich in Berlin. Daß Sie dorthin gehören, iſt mir nie 
zweifelhaft geweſen und ich hoffe, man wird jetzt da, wo es darauf ankommt, die 
ſelbe Ueberzeugung hegen. Ob ich aber in Berlin am Platz ſein werde, iſt mir 
ſehr zweifelhaft. 
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Es wird Ihnen lieb ſein, zu hören, daß der Kronprinz ſich in Schles⸗ 
wig ſehr brav gehalten. Seinem Drängen beim König verdanken wir allein 
den Sturm von Düppel und den Entſchluß, darüber hinaus zu gehen. Die 
militäriſche Unbrauchbarkeit des Prinzen Friedrich Karl iſt dem Generalſtab 
und dem König unzweifelhaft geworden, Sie können ſich die 
Verſchrobenheit nicht arg genug denken. Alles, was Sie etwa vom Gegen⸗ 
theil gehört, iſt Komoediantenwirthſchaft und Lüge. Den wären wir für die 
Zukunft wohl fo ziemlich los. In Preußen ſiehts jetzt ſchlecht aus. Der 
König, der bis jetzt an dem Auguſtenburger hielt, fängt an, wankend zu 
werden, und die ſchwankende und rabuliſtiſche Politik kleiner Mittel iſt in 
Berlin wie in Kiel zu beklagen. Könnten die Preußen das Land mit Willen 
der Bewohner, ohne andere Opfer an Ehre und Land, behaupten, ſo wäre 
Das ja eine fo ſchöne Löſung, daß wir über ſolchem Glück Vieles vergeffen 
dürften; leider ſteht es gar nicht ſo. 

Da ich in politiſchen Klatſch gekommen, will ich doch noch das Urtheil 
über Napoleon zuſchreiben, das König Leopold aus Vichy gebracht: Er wird 
unſchädlich, er führt keinen großen Krieg mehr, er hat bei Solferino erfahren, 
daß er kein General iſt und daß ſeine Nerven eine Campagne nicht aus⸗ 
halten; er hat jetzt große Sorge um Weib und Kind und fürchtet mehr als 
Alles einen glücklichen General, der an der Spitze einer ſiegreichen Armee 
in Paris einzieht; er wird nichts mehr am Rhein unternehmen, er wird jedem 
europäiſchen Krieg geſchickt aus dem Wege gehen, ihn, wo er kann, verhin⸗ 
dern, er wird nur kleine militäriſche Plaiſirs arrangiren, weit entlegen, zur 
Befriedigung der Armee. Mir ſcheint Das nicht übel geurtheilt, obgleich 
König Leopold ſelbſt bewieſen hat, daß man einem alten Kater nicht trauen darf. 

Die „Grenzboten“ machen mir Kummer. Wiſſen Sie einen Redakteur? 
500 Thaler für die redaktionelle Arbeit, für jeden Artikel unſer Honorar; es iſt für 
einen thätigen Mann eine Stelle von 1200 Thalern, ſo daß ſie ihm noch 
Muſſe zu größerer Arbeit läßt. Meine Bemühungen, ſtatt des ausgeriſſenen 
Buſch ) einen feſteren Erſatz zu finden, waren vergeblich; und die Zeit drängt. 
Jordan hat mit ritterlicher Hingabe das Geſchäft bis jetzt geführt. 

Sie ſchreiben mir wegen Ihres Artikels. Ich habe Jordan ſogleich 
davon in Kenntniß geſetzt, als ich nach Leipzig kam. Er hatte übernommen, 
Ihnen gleich zu ſchreiben, was ſelbſtverſtändlich iſt. Ich füge nur noch hinzu, 


*) Buſch war Ende Januar 1864 von Freytag ſelbſt auf vier Wochen 
nuch Hölſtein geſändt worden, um durch Schilderungen von dorther in den“ Grenz⸗ 
boten“ für die Sache der Herzogthümer zu wirken. Er trat jedoch in Kiel aus 
eigenem Entſchluß in die Dienſte des Erbprinzen von Auguſtenburg und ver⸗ 
ließ ſeinen Redakteurpoſten. 
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daß ich mich von Herzen freue, wenn Sie wieder mit unſerem wackeren Haym 
in Verbindung ſind. So iſt es recht und in der Ordnung. 

Ueber Etwas, die Empfindungen Ihres lieben Vaters, vermag ich 
Ihnen nur zu ſagen, daß ich mit dem Gedanken an ihn jede Zeile ihrer 
Kraftſtellen geleſen habe. Wüßte ich doch ein Mittel oder eine Gelegenheit, 
wie man dem ritterlichen Mann irgend ein Liebes erweiſen könnte, das ihm 
wohlthäte und ihm den Gedanken nahe legte, daß auch er Urſache hat, auf 
den Freiburger ſtolz zu ſein. Was etwa aus unſerem Lager verſucht werden 
könnte, Das würde ihn doch leicht mehr verletzen als erfreuen. Wiſſen 
ſie Etwas, ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mirs ſchrieben. 

Meinen Roman Ihnen zu ſenden, habe ich in meiner Einſamkeit Hirzeln 
überlaſſen müſſen. Der dritte Theil iſt nicht ganz ſo harmlos, als er gern 
ſein möchte. Unſere Fürſten werden ſich doch nicht etwa getroffen fühlen? 
Die Mehrzahl iſt ganz anders, die kriegen die Caeſarenkrankheit nicht fo, daß 
fie zum Ausbruch käme, es iſt zu wenig vorh emden, was verwüſtet werden 
könnte. Die Schwierigkeit der Arbeit lag wohl darin, daß die Grundlage 
der Erzählung nur ein kleiner Novellenſtoff war. 

Was Sie jetzt beſchäftigen wird, deutſche Geſchichte in ihrer ödeſten 
Zeit, Das erfordert in Wahrheit von einem Jeuergeiſt, wie der Ihre, große 
Reſignation. Dennoch müßten Sie einmal durch dieſe Wirthſchaft hindurch. 
Denn die Grundlage Ihrer ſpäteren Lehrerthätigkeit wird doch immer, nicht 
gerade die Darſtellung, aber die Kenntniß dieſer Vergangenheit ſein. Und 
ſie würde Ihnen den Vorzug einer Spezialität geben, da Gervinus außer 
Frage ſteht und von den übrigen Hiſtorikern Niemand darin zu Hauſe iſt. 
Ich weiß nicht, wie Sie die Geſchichte faſſen wollen. Aber wäre nicht eine 
intereſſante und höchſt populäre Aufgabe, bei jedem einzelnen Lande die charakte⸗ 
riſtiſchen Eigenthümlichkeiten feiner Entwickelung, geiſtig, induftriell, ein Bis⸗ 
chen ethnographiſch herauszuheben? Dann kämen ſonnige Partien hinein. 
Doch Das iſt nur mein Einfall. Ich würde ſehr gern aus Ihrem Munde 
hören, wie Sie den Stoff ſich zurechtlegen. Hoffe, daß mir dazu bald Ge⸗ 
legenheit wird. Ich will in den laufenden Wochen, vielleicht, wenn das Wetter 
milder wird, nach dem Feſt, einen Ausflug nach Frankfurt und Karlsruhe machen 

und ich möchte Sie gern in Freiburg beſuchen. Iſts ſo weit, ſo frage ich an. 

Meine Frau, der ich Ihr Buch jetzt noch einmal vorleſe, wünſcht, an⸗ 
gelegentlich Ihrer freundlichen Erinnerung empfohlen zu ſein. Sie aber, 
mein Freund, bitte ich, lieb zu behalten 

Ihren treuen 
Freytag. 
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enn man von der modernen Entwickelung der orientaliſchen Völker 
ſpricht, heißt es von den Türken immer: „Die Osmanen ſind vor⸗ 

treffliche Soldaten!“ Damit ſoll Alles geſagt ſein. In der That ſind ſie 
Das; aber in dieſer Einſeitigkeit des Urtheils liegt doch eine ſtarke Unge⸗ 
rechtigkeit. Die heutige osmaniſche Generation hat auch noch unter anderen 
Geſichtspunkten Anſpruch auf die Aufmerkſamkeit Europas. 

Der Orient rückt uns mit jedem Tage näher und ſeine allgemeine 
Entwickelung geht fo raſch vorwärts, daß nicht nur die politiſchen und öko⸗ 
nomiſchen Vorgänge, ſondern auch die literariſchen Angelegenheiten, die Kämpfe 
der geiſtigen Welt, verdienen, beſſer ins Auge gefaßt zu werden. 

Es iſt ein Gemeinplatz, die türkiſche Literatur ſei nur ein ſchwacher 
Abglanz arabiſcher und perſiſcher Vorbilder und die militäriſch tüchtigen 
Türken glichen in ihrem Mangel an poetiſcher Originalität den tapferen, aber 
dichteriſch wenig begabten Römern. Für die ſogenannten klaſſiſchen Werke 
der türkiſchen Literatur mag Das zutreffen: die verſchrienen Lyriker aus der 
Schule Bakis ſtolpern in den Fußſtapfen eines Hafiz und Saadi einher. Und 
für die geiſtige Entwickelung der Osmanen wurde dieſe Nachahmung um ſo 
gefährlicher, als ſie die Sprache zu einem widerwärtigen, ohne gelehrte 
Studien unverſtändlichen Miſchmaſch von arabiſchen und perſiſchen Beſtand⸗ 
theilen umbildete. Das Alles hat ſich in der Gegenwart aber verändert. 
In Sprache und Literatur zeigt ſich ein eifriger Neuerungtrieb; und der 
Kampf, in dem der Klaſſizismus beſiegt und entthront wurde, iſt mit einer 
Begeiſterung geführt worden, die an den Anſturm der franzöſiſchen Roman⸗ 
tiker der dreißiger Jahren erinnert. Wie fo oft in der literariſchen Ent⸗ 
wickelung, war auch hier der erſte Fuhrer der Bewegung kein eigentlicher 
Dichter. Der Kritiker iſt häufiger der Geburthelfer des Neuen als der Poet. 
Schinaſſi (1826 bis 1872) war ein talentvoller Journalist, ein feiner Beurtheiler 
und ein Mann von ausgebreiteten Kenntniſſen, — Dichter war er nicht. 
Er hatte den Muth, mit einer hundertjährigen Tradition zu brechen, und 
das Glück, eine Reihe begabter und begeiſterter Anhänger um ſich zu ſammeln. 
Die Gögenbilder der perſiſchen Altmeiſter wurden zertrümmert. Förderung 
des echt Osmaniſchen in Sprach- und Denkweiſe unter Aufnahme occidentaler 
Kulturelemente war das Endziel der neuen Schule. 

Man hatte gegen die Vorurtheile des Publikums und den Argwohn 
der Regirung zu kämpfen. Die neuen Schriftſteller waren mißliebig, zumal 
fie die Grenzſcheide zwiſchen literariſcher und politiſcher Publiziſtik nur zu 
oft überſchritten. Die beiden Talentvollſten, Kemal Bey und Ahmed Midhat, 
wurden von Abd ul Aziz verbannt; die Furcht vor einem ähnlichen Schickſal 


192 Die Zukunft. 


verſchloß den Uebrigen den Mund. Erſt als Abd ul Hamid den Thron 
beſtieg. änderte ſich die Sachlage. Ahmed Midhat lam zurück, trat mit dem 
Herrſcher in Verbindung un) ſchloß mit ihm Frieden. Dadurch wurde die 
bedeutſame Aufgabe der Wiederbelebung der osmaniſchen Literatur gegen den 
deſtruktiven Einfluß jungtürkiſcher Umtriebe geſichert. 

Ohne die literariſche Charakteriſtik aller an dieſer Arbeit betheiligten 
Schrifiſteller zu erſchöpfen, will ich die Phyſognomien der Bedeutendſten 
unter ihnen mit wenigen Strichen zeichnen. 

Erklärter Liebling aller gebildeten Osmanen, bewundertes Vorbild aller 
jüngeren Dichter iſt der ſchon erwähnte Kemal Bey (1837 bis 1888), der den 
melancholiſchen Reiz orientaliſcher Volkspoeſie mit dem kühnen Gedankenflug 
und den gewagten Metaphern eines Viktor Hugo verband. Die Sorgen 
einer ſchwer erprobten Jugend klingen in ſeinen kleinen, formal vollendeten 
Gedichten nach. Er iſt der begeiſterte Verkünder der neuen Aera einer geiſtigen 
Befreiung der Nation, aber in dieſe Verherrlichung der Zukunft klingt die 
leiſe Klage des Dichters, dem ſelbſt nicht vergönnt war, dieſe Zukunft zu erleben. 

Kräftiger, nicht ganz fo reizvoll, aber auf dem feſten Boden der 
Wirkichkeit fußend, iſt Ahmed Midhat (geb. 1841), der jetzige Führer der 
liierariſchen Bewegung, von feinen Freunden geliebt, vom Sultan hoch ge⸗ 
ſchätzt, im ganzen Volke verehrt, auch in Europa ſchon leidlich bekannt. Er 
ſchreibt Romane; nie iſt aber aus ſeiner fleifigen Feder ein ſo bewegter 
Roman gefloſſen wie derjenige ſeines Lebens. In ſeiner Sturm- und Drang⸗ 
periode huldigte er den Ideen der Jungtürken; im Exil leitete ihn die Beobacht⸗ 
ung europäiſcher Verhältniſſe zu der Einſicht, daß auch die politiſche Eman⸗ 
zipation der Türkei nur durch die Hebung der Volksbildung und die Beibehaltung 
der jetzigen Staatsform möglich ſei. Daher trat er nach feiner Rückkehr, vom Sal⸗ 
tan Abd ul Hamid begnadigt, in den Staats dienſt ein, gründete die Zeitungen „Itti- 
had“ (Union) und „Terdjüman-i-Hakikat“ (Dolmetſcher der Wahrheit) und 
iſt heute der Freund des Sultans und der Lehrer ſeines Volkes. Er hat ſich einmal 
im Scherz gerühmt, er könne in einem Tage mehr ſchreiben als ein Anderer 
leſen. Die Arbeitkraft dieſes geiſtig und körperlich erſtaunlichen Mannes iſt 
jedenfalls außerordentlich. Er ſagte ſich: Meine lieben Landsleute kennen 
bis jetzt wenig oder nichts von der europäiſchen Civiliſation; nun gut, ſo 
müſſen wir ihnen eben alles Das mittheilen. Er hat auf dieſe Weiſe in 
jedem Fach der Wiſſenſchaft und der allgemeinen Bildung ganz von vorn an⸗ 
fangen, auf vollſtändig jungfräulichem Boden bauen müſſen. Die verſchiedenſten 
Fragen hat er als Journaliſt, volksthümlicher Schriftſteller und Romanſchreiber 
behandelt, oft überraſchend geiſtreich, meiſtens mit Geſchmack und immer ge⸗ 
wiſſenhaft. Dabei verlor er nie ſein Hauptziel aus dem Auge, die euro⸗ 
päiſche Geiſtesnahrung der iſlamitiſchen Denkweiſe anzupaſſen und alles mit 


Die Wiedergeburt der türkifchen Literatur. 193 


dem echt mohammedaniſchen Gefühl Unvereinbare auszuſcheiden. Wenn man 
heute von einer türkiſchen Bildung ſprechen darf, ſo iſt Das in erſter Reihe 
ſeiner Herkulesarbeit zu danken. Um ihm ſammelt ſich auch die ganze Schaar 
der Jüngeren, Lyriker und Proſaiker, Journaliſten und Gelehrten. Für 
die Anhänglichkeit, die ſie mit ihm verbindet, hat man vor einigen Jahren 
einen merkwürdigen Beweis erlebt, der mehr an die Römerzeit als an das neun⸗ 
zehnte Jahrhundert gemahnt. Der junge Lyriker Beſchir Fuad beging im 
Jahre 1889 Selbſtmord. Er öffnete ſich die große Pulsader der linken 
Hand und ſchrieb mit dem hervorſtürzenden Blut an den geliebten Lehrer 
einen Brief, in dem er die Stadien der Agonie und ſeine Gefühle im 
Angeſicht des Todes zu ſchildern verſuchte. 

Auch Schriftſtellerinnen haben ſich in der Türkei einen Namen gemacht. 
Die bekannteſte iſt Fatme Ali Hanum, Verfaſſerin des Buches „Niswän-ul- 
Islam“, das auch franzöſiſch Les femmes de Islam) erſchienen iſt. Wer den 
Orient immer noch nach den Märchen aus Tauſendundeine Nacht beurtheilt, 
wird mit Staunen hören, daß die Türkei ſogar eine Zeitſchrift beſitzt, die 
ausſchließlich von und für Frauen geſchrieben wird. 

Es iſt ein fruchtbares geiſtiges Leben, das ſich regt. Wie Luther einſt 
für Deutſchland eine Schriftſprache ſchuf und dadurch der Vater der neueren 
deutſchen Literatur wurde, ſo haben auch Ahmed Midhat und ſeine Mit⸗ 
kämpfer in der neu geſchaffenen gemeinverſtändlichen Sprache den feſten Grund 
zur allgemeinen Bildung und zu einer künftigen literariſchen Blüthe gelegt. 
Die Entwickelung des Schulweſens) macht erfreuliche Fortſchritte und die in 
der neutürkiſchen Sprache geſchriebene Literatur ſteht mit Allem, was ſich im 
alltäglichen Leben rührt, in innigſter Verbindung. Sie vereint — oder ſucht 
wenigſtens zu vereinen — Osmanenthum, Iſlam und modern europäiſche 
Bildung. Ein Nachtheil iſt, daß ſie in den aus Europa entlehnten Kultur⸗ 
elementen ſich bisher nur auf Frankreich geſtützt hat. Während in der Armee 
und unter den Handel treibenden Leute gar nicht ſelten ſind, die eine gründ⸗ 
liche Kenntniß der deutſchen und engliſchen Sprache beſitzen, iſt unter den 
Literaten die franzöſiſche Bildung alleinherrſchend. Nur franzöſiſche Werke 
werden überſetzt und nachgeahmt; und ſelbſt in den türkifchen Romanen iſt, 
wenn der Schauplatz der Handlung nach Europa verlegt wird, nicht nur die 
Namengebung, ſondern auch die Geſinnung und die Ausdrucksweiſe der auf⸗ 
tretenden Perſonen meiſtens franzöſiſch. Das iſt um ſo auffälliger, als der 


*) Vor dreißig Jahren konnten nur fünf Prozent der Bevölkerung des 
osmaniſchen Reiches leſen und ſchreiben. Jetzt beträgt die Anzahl der Leſe⸗ und 
Schreibkundigen nach dem Ergebniß der bei Einberufung der Rekruten ftatt- 
findenden Unterſuchungen fünfundzwanzig bis dreißig Prozent. 
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Charakter des Osmanli mit dem franzöſiſchen wenig Aehnlichkeit hat. Das 
geiſtreich Spielende iſt dem Türken vollſtändig fremd. 

Deutſchland hat wirthſchaftlich ſchon große Theile der Türkei erobert 
und es unterliegt keinem Zweifel, daß auch eine geiſtige Eroberung ausführbar 
wäre. Die Autorität des franzöſiſchen Namens im Orient ſtützt ſich vor 
Allem auf das alte Preſtige der franzöſiſchen Kultur. Eine deutſche oder 
engliſche Organiſation nach dem Muſter der Alliance francaise, die von 
Paris aus für die Verbreitung franzöſiſcher Sprache u. ſ. w. durch Vorträge, 
Prämiirung von Schülern und Anderes thätig iſt, würde vielleicht bald der 
geiſtigen Suprematie Frankreichs ein Ende bereiten. Deutſchland iſt im 
Stande, auf die Türkei nicht nur in der Induſtrie und im Militärweſen, 
ſondern auch im Bereich der Literatur und der allgemeinen Volksbildung 
kräftig einzuwirken. Jedenfalls würde es in der jetzigen, aufſtrebenden osmani⸗ 
ſchen Generation intelligente und beharrliche Schüler finden. Die Uneigen⸗ 
nützigkeit der Männer, die den Türken eine höhere geiſtige Stufe zu gewinnen 
ſuchen, geht aus den Verhältniſſen ſelbſt hervor. Man kennt den Begriff 
des Schriftſtellerhonorares nicht. Das leſende Publikum iſt immer noch klein 
und nicht gewöhnt, viel für ein Buch zu bezahlen. Der Verfaſſer arbeitet 
umſonſt — ſelbſt der Journaliſt — oder zahlt obendrein die Druckkoſten aus 
eigener Taſche. Nur ſehr populäre Dichter, wie Sezai Bey oder Ahmed 
Midhat, können darauf rechnen, ihre Werke koſtenfrei herauszugeben. 

Dr. Johannes Oeſtrup, 
Dozent an der Univerſität Kopenhagen. 


EN 


Der neue Luther. 


MN. kennt das unheimliche Beharrungvermögen aller Kirchengemeinſchaften; 
V ihr oberſtes Geſetz iſt das Geſetz der Trägheit. Welches iſt heute die 
älteſte aller menſchlichen Organiſationen? Die römiſche Kirche. Und iſt ſie nicht heute 
noch faſt vollſtändig die ſelbe wie vor tauſend und mehr Jahren? Drei Jahr⸗ 
hunderte lang hat ſie ſich einſt entwickelt, dann war ſie fertig und wurde ſtarr. Und 
um in ihrer Starrheit nicht beſchädigt und überholt zu werden, hat ſie Jahr⸗ 
hunderte lang die ganze Welt ſtarr gemacht. Als aber trotz Allem der geknebelte 
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Geiſt der Menſchheit ſich im Humanismus zu freierem Leben erhob und die 
Kirche ſich durchaus ihm hätte anpaſſen müſſen, — da konnte ſie es nicht. Dafür 
warf die überwältigte ein Junges: die Kirche der Reformation. Geburthelfer 
war der Doktor Luther. Leider gleicht das Kindlein ſehr der Mutter, nur daß 
es ſchwächlicher iſt, ſenil von Anfang an. Zu ſeiner Entwickelung brauchte es 
ſo viele Jahrzehnte wie die Mutter Jahrhunderte; dann war es auch fertig und 
wurde ſtarr. Aber um auch die Welt ſtarr zu machen, fehlte es an Kraft. 
Im Sturmſchritt holte der Menſchengeiſt das Jahrhunderte lang Verſäumte nach, 
ſo daß ſchon längſt auch für die Kirche der Reformation der unabweisliche Zwang 
beſteht, ſich anzupaſſen. Kann ſie es nicht? Wird ſie auch ein Junges werfen? 
Thatſache iſt, daß man ſchon laut und öffentlich, ſelbſt in Synoden, nach dem 
Geburthelfer ruft, einem zweiten Luther. Wie Viele erſehnen ihn mit Stöhnen 
und Schmerz! Und wie mancher kühne Geiſt mag im Stillen ſich fragen: Bin ichs? 

Zu dieſen Hochfliegern gehörte auch der Pfarrer Schmär von Schmarren⸗ 
dorf, ein Pfarrherr, gewaltig am Leib wie am Geiſt. Nur fragte er nicht, 
ſondern wußte es heimlich ſtolz: Ich bins! Ein Ränzlein hatte er bereits ſich 
angemäſt't, — wie der alte Doktor Luther. Auch deſſen berühmte Grobheit fehlte 
ihm nicht; daß er kräftig donnern konnte, hatten ſein Haus und ſeine Kirchen⸗ 
gemeinde ſehr oft erfahren. Weib, Kind und ſämmtliche Bauern ſeines 
Dorfes hatten allen Reſpekt. Aber die übrige Welt wußte noch nichts von ihm. 

Wie hatte es ihm, deſſen Geiſt ſchon in der Studienzeit von der eigenen 
Größe heimlich berauſcht war, nur alſo gehen können, daß er nun in dieſem 
abgelegenen Dörfchen verderben mußte, das ihm fo gar keinen Raum zu großen 
Thaten bot? Ad... einſt, in dem einen zukunftſchwangeren Moment des Examens, 
war er nicht auf der Höhe ſeines Geiſtes geweſen. Am Abend vorher hatte er 
ſich allzu ſehr geſtärkt; deshalb verſagte in der hochnothpeinlichen Stunde fein 
dumpfer Schädel den Dienſt. So war ſeine Examensnote nur mäßig und 
die Möglichkeit, zu den höheren Seſſeln der Hierarchie aufzuſteigen, unwider⸗ 
bringlich dahin. In dieſem Mißgeſchick erkannte er des Teufels Finger: des 
Teufels, der leider ſehr liſtig iſt und nicht immer vorher brüllt, ſo er wen zu 
verſchlingen gedenkt, ſondern raſch, ohne Kriegserklärung, durch einen ſchnellen 
Handſtreich gerade ſeine ſtärkſten Feinde bei Zeiten zu Fall zu bringen weiß. 
Damals glaubte Schmär noch an den Teufel, da er, um hochzukommen, ein 
reiches dogmatiſches Repertoire für gut hielt. Von ſeinem Fall an aber warf 
er alljährlich einen oder einige Artikel über Bord und war ſchließlich ordentlich 
liberal; natürlich aber darum oben mißliebig. Grollend nahm er, als feine 
Zeit gekommen war, das kleine Dörflein, das für einen Mann ſeines Examens 
gut genug ſein mußte. Hier aber, in der Stille, bildete ſich ſein Luthertalent; 
den Charakter hatte er ja ſchon. War denn nicht auch Martin Luther erſt nur 
ein ſimpler, unbekannter Mönch geweſen? Nur warten! So ſammelte ſich unter 
manchen kleinen Reibereien mit ſeinen Vorgeſetzten eine Fülle von gewaltigem 
Exploſionſtoff in ihm an und nahm trotz alljährlicher Erzeugung eines Spröß 
lings an Gefährlichkeit zu. Als er nun gar die Wahrnehmung machte, daß ſeine 
wiederholten Beförderungsgeſuche völlig unberückſichtigt blieben, da ſtieg der Mano⸗ 
meter ſeiner Seele auf Hundert. 

Es war ein warmer Spätſommer⸗Sonntag. Aus der Thür der Sakriſtei 
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trat der ſtattliche Pfarrer Schmär in Talar und Barett; er hatte den Nach⸗ 
mittagsgottesdienſt beendet, die Gemeinde ſang drinnen noch den letzten Vers. 
Wohlig umhüllte ihn die trockene, warme Luft nach dem Kellermoderdunſt der 
Kirche, aber die Augen ſchmerzten faſt unter dem plötzlichen Anprall des vollen 
Sonnenlichtes, das vom ſtahlblauen Himmel zurückgeworfen wurde. Die Spatzen 
lärmten und zankten ſich um die erſten, halbreifen Trauben am Kirchenſpalier 
und im Kirchthurmſtübchen, an dem der Pfarrer vorbeiſchritt, ſchrien die Läute⸗ 
buben in gräßlichen, abgehackten Tönen den nur gedämpft hörbaren Gemeinde⸗ 
geſang mit; es klang empörend roh in den Nachmittagsfrieden des einſtigen 
Friedhofes, jetzigen Pfarrgartens, hinaus. Schmär war in keiner roſigen Stim⸗ 
mung; die ledigen Burſchen in der Chriſtenlehre waren ſtörriſcher geweſen als je; 
unmöglich faſt, eine Antwort aus ihnen herauszubringen. Dazu heute dieſes Thema! 
„Zweites Hauptſtück, dritter Artikel: Frage 7: Wie iſt Chriſtus im Mutterleib 
empfangen worden? Antwort: Uebernatürlicher Weiſe durch den Heiligen Geiſt.“ 
Mit Ingrimm — aber er konnte nichts machen — hatte er einige Burſchen ungläubig 
grinſen ſehen. Früher hatte er ſolche Dinge im Katechismus einfach ſchweigend 
übergangen, aber Das ging nicht mehr, ſeit ein konſiſtorialer Ukas ſämmtliche 
offiziellen liturgiſchen Elaborate, frei nach Pio Nono, für infallibel erklärt und 
ſtreng verboten hatte, auch nur ein Jota dran zu ändern oder zu unterſchlagen. 
Schmär wußte, daß Mancher, der ſeine ſchwere Hand hatte fühlen müſſen, ihm 
aufpaßte, um ihn bei guter Gelegenheit anzuzeigen; deshalb konnte er nicht wagen, 
wider den konſiſtorialen Stachel zu löken. Ja, es war Zeit, endlich den alten 
Sauerteig auszufegen, der den geiſtlichen Stand nur lächerlich machte! 

Als Schmär aus dem Kirchhofsthor herauskam, ſah er gerade noch ſeinen 
Jakoble um die Hausecke verſchwinden. Er rief den Buben zornig, aber zu 
ſpät; fo mußte die Exekution verſchoben werden. Den Schmärskindern war es 
fern von den geſtrengen väterlichen Augen immer viel wohler; heute aber hatte 
der Kleine noch einen beſonderen Anlaß, vor ihnen zu fliehen; er hatte die 
Chriſtenlehre geſchwänzt. Und Das konnte harte Streiche koſten; denn da 
der Pfarrer ſo große Mühe hatte, den Kirchenbeſuch der Gemeinde auf einer 
anſtändigen Höhe zu halten, ſo mußte aufs Strengſte darauf geſehen werden, 
daß das Pfarrhaus ſelbſt ein glänzendes Beiſpiel gab. 

„Auch wieder eine Frucht dieſer kirchlichen Alterthümelei!“ grollte Schmär. 
„Die kleinen Buben ekelts ſchon vor dem Zeug; ſie ziehen eine Tracht Prügel 
vor. Ja, freilich, muß es anders werden!“ 

Drinnen im Haus erwartete ihn ſeine Frau, ein kleines, vergrämtes und 
verſchüchtertes Weſen. An ihr war heute die Reihe geweſen, von der Kirche 
wegzubleiben und die kleinſten Kinder zu hüten. Sie eilte ſofort ins Studir⸗ 
zimmer herbei, um ihrem Herrn die Bäffchen abzuknüpfen und den Talar aus⸗ 
zuziehen; dann ſetzte ſich Schmär, ſtreckte ein Bein nach dem anderen aus und 
ließ die Stiefel mit bequemen Hausſchuhen vertauſchen. Das Alles geſchah ohne 
ein Wort. Eine lange, bereits geſtopfte Tabakspfeife und einige Flaſchen Bier 
nebſt Krüglein waren ſchon zur Hand. So konnte Schmär, auf dem Sofa 
liegend, den Genuß der wohlverdienten Sonntagnachmittagsruhe beginnen. 

Die Frau war entlaſſen, tiefe Stille herrſchte und langſam umnebelte 
ſich das Zimmer und der Kopf des Hausherrn; das Zimmer mit dem Pfeifen⸗ 
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rauch, der Kopf mit dem Weihrauch, den er ſelbſt ſich ſtreute, — weniger mit Bier« 
dünſten, denn er konnte rieſig viel vertragen. Und die Inſpiration kam; klar 
und klarer hob ſich aus dem Nebel der Weg, den ſeine Reformatorenpflicht 
ihm vorzeichnete. 

Mitten in dieſem Brüten unterbrach ihn ein Beſuch: Buchhändler Fritſch 
aus dem nahen Amtsſtädtchen. Fritſch hatte mit Schmär zuſammen einſt Theo⸗ 
logie ſtudirt, hatte aber dem geiſtlichen Beruf wegen unüberwindlichen Kanzel⸗ 
ſchwindels entſagen müſſen, nachdem er trotz guten ſonſtigen Kenntniſſen durch⸗ 
gefallen war, weil er die Examenpredigt nicht hatte zu Ende führen können. Er 
war ein zartes, geſchniegeltes und ſichtlich ſehr ſchüchternes Herrchen, das aber 
nicht ohne einigen Erfolg bemüht war, durch forcirte Keckheiten feiner Schüchtern⸗ 
heit Herr zu werden. Als Schmär ihn erblickte, ſprang er auf. „Dich ſendet mir 
Gott! Jetzt weiß ichs! Du wirſt mir meine fünfundneunzig Theſen verlegen.“ 

„Fünfundneunzig Theſen?!“ 

Statt aller Antwort läutete Schmär gewaltig mit der Tiſchglocke. Un⸗ 
glaublich ſchnell erſchien die Frau an der Thür. 

„Vier Flaſchen ins Gartenhäuschen!“ befahl er. Dann faßte er den 
Arm des Buchhändlers und zog ihn hinaus. 

„Schnell, ſchnell! Es eilt! Die Küchlein wollen ausſchlüpfen; ſie picken 
und zappeln ſchon. Fünfundneunzig müffens ſein!“ 

. . . Einige Stunden ſchon arbeiteten die Zwei im einzimmerigen Garten⸗ 
häuschen, das an die Kirchhofsmauer angebaut war und das der Pfarrer in der 
guten Jahreszeit gern als Arbeitraum benutzte. Der Abend dämmerte nieder, 
ein Gewitter war aufgezogen und machte es noch dunkler; im Häuschen brannte 
die Lampe. Vor der Thür aber, auf den Treppenſtufen, ſtand ein Weib und 
horchte. Sie achtete des Sturmes nicht, der ihr Haar und Röcke verwehte, 
nicht des Blitzes, der hin und wider das angſtvolle, welke Geſicht beleuchtete, 
nicht der ſchweren Regentropfen, die ſchon dicht und dichter herabſchlugen. Nicht 
Blitz und Sturm und Regen, wohl aber, was ſie da hören mußte, erregte ihr 
Grauſen. Bei jedem neuen, frechen Kraftwort, das die beiden Männer fanden 
und mit Gelächter und Gläſerklingen begrüßten, erbebte die Arme. Sie war 
ja niemals die geiſtige Genoſſin ihres Mannes geweſen, aber ſie kannte doch 
genug von ſeinem Weſen, um zu verſtehen, daß er jetzt Empörung plante, Empö⸗ 
rung wider die geiſtliche Obrigkeit, wider die Brotherren, in deren Macht es 
ſtand, die ganze Familie in Noth und Elend zu jagen. O, ſie werdens thun! 
Es wäre nicht das erſte Mal. 5 

Sie hatte genug gehört. Sie war troſtlos, als ſie endlich ſich vor dem 
zunehmenden Regen ins Pfarrhaus zurückziehen mußte. Fröhlicher Kinderlärm 
tönte aus dem Wohnzimmer. O dieſe Unverwüſtlichen! Am Lauteſten war der 
Jakoble, der in kindlichem Optimismus ſchon überzeugt war, daß der Vater 
ſein Schwänzen nicht bemerkt oder mindeſtens wieder vergeſſen habe. 

Der Kinderlärm that der geängſteten Frau weh; um allein zu ſein, ging 
ſie ins Schlafzimmer. Die kleine dreijährige Frieda war noch wach und fragte: 
„Mama, warum weinſt? Hat er Dir Etwas gethan?“ Die Mutter zwang ihre 
Stimme zur Ruhe und ſagte: „Nein, ſchlaf nur, Liebling!“ und ſang ihr Etwas 
vor. Aber es ging ſchwer, mit ſolchem Kummer zu ſingen. Bald ſchlief die 
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Kleine. Nun warf ſich die Frau auf die Knie. „Er darf nicht! Lieber Gott, 
er darf nicht! O zeige mir, was ich thun ſoll!“ Und mitten im Weinen fiels 
ihr plötzlich ein, was ſie thun ſolle. Ja, Das mußte helfen. Ihr Herz ſtrömte 
über von Dankbarkeit gegen Gott, der ſie ſo ſchnell erhört hatte. Froh ging 
ſie ins Wohnzimmer und umarmte ſtürmiſch den fünfjährigen Hans; die anderen 
Kinder wurden eiferſüchtig und wollten auch geliebkoſt ſein. Da nahm ſie alle 
vier in die Arme; ſo viel Raum war an ihrem Mutterherzen. 

Am anderen Tag, als das Haus noch ſchlief, ging ſie heimlich weg, nach 
der Stadt. Der Magd hatte ſie ſchon geſtern irgend einen Vorwand hinter⸗ 
laſſen. Unterwegs, in der friſchen, nüchternen Morgenluft, wurde allerdings bei 
näherem Nachdenken ihre anfängliche Zuverſicht erſchüttert. Sie wollte den vor⸗ 
geſetzten Superintendenten ins Vertrauen ziehen, damit er den Skandal recht⸗ 
zeitig unterdrücke. Aber wie ſollte Das geſchehen, ohne daß ihr Mann erführe, 
daß ſein Weib die Verrätherin ſei? Nie durfte er Das erfahren, lieber ſollte das 
andere Unheil ſeinen Lauf nehmen. Und ferner: was konnte der Superintendent 
machen? Gütliches Zureden half nichts bei ihrem Mann, machte ihn nur eigen⸗ 
ſinniger: Das wußte ſie. Bald hatten Kummer und Sorge ihre Seele ſo 
ganz wieder eingehüllt wie der wehende Morgennebel ihre kümmerliche Geſtalt. 

Der Superintendent Stoll war eben aufgeſtanden und in ſein Studir⸗ 
zimmer getreten, in früher Morgenſtunde ſchon ſauber und tadellos gekleidet, 
daß er ſofort den König ſelbſt hätte empfangen können. Es lag etwas Knaben⸗ 
haftes, aber Muſterknabenhaftes über ſeinem Geſicht und ganzen Weſen. Als 
Muſterknabe hatte er ſich auch von je her betragen. Als Kind ſchon war er 
immer am Liebſten bei Muttern und Schulbüchern geſeſſen, ſtatt mit den wilden 
Buben umherzuſtürmen. Als Gymnaſiaſt und Student war er ſtets würdig 
und geſetzt geweſen, ohne je den geringſten Exzeß zu begehen. Und immer fleißig, 
fleißig, hatte er unabläſſig den klugen Kopf mit nützlichen, für Amt und Fort⸗ 
kommen dienlichen Kenntniſſen, unter ſtrengem Ausſchluß alles Deſſen, was für 
dieſen einzigen Zweck werthlos ſchien, bis zum Berſten angefüllt. Darum war 
auch bei dem Vierzigjährigen das blonde Haar ſchon angegraut und Stirn und 
Augen waren mit ſorgenvollen Falten umzogen, die einen wunderlichen Gegen⸗ 
ſatz zu dem übrigen bartloſen, kindlich roſigen und wohlgenährten Angeſicht bildeten. 
Ein Knabe, der, weil er nie ganz Knabe geweſen war, zeitlebens ein Knabe blieb. 

Zufriedenen Sinnes ließ er ſeine junge Superintendentenwürde auf den 
Seſſel vor dem Schreibtiſch nieder. Vor ihm, auf dem hohen Bücherbrett, nahm 
eine ſtarke Bibel den Ehrenplatz ein, rechts und links, wie eine Henne von ihren 
Küchlein, umdrängt von den ſchmächtigeren Bänden des Konſiſtorialamtsblattes, 
das er faſt auswendig wußte. „Gottes Wort“, pflegte er zu ſagen, „iſt des 
Chriſten Lebensbrot; das des Pfarrers aber iſt das Wort Gottes und des 
Konſiſtoriums.“ Er weidete fein Auge an den gänzlich ſchmuckloſen Papphänden, 
ſein Herz ſchwoll vom Glück und Frieden eines guten Gewiſſens und einer guten 
Pfründe, und obwohl er natürlich bereits dem himmliſchen, ſogar noch über dem 
Konſiſtorium ſtehenden Vorgeſetzten ſeine tägliche Aufwartung gemacht hatte, 
drängte es ihn nochmals zu einigen Worten des Dankes. „Du biſts, o Herr, 
der mich geleitet hat von Kindesbeinen an, Du haſt mich in ſo ungewöhnlich 
jungen Jahren zu dieſer Würde erhoben. Gieb mir auch heute die Kraft, für 
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meinen ſchweren, verantwortungvollen Beruf als Oberhirte jo vieler Seelen. 
Und wenn es Dein heiliger Wille iſt, mich einſt noch weiter zur Würde eines 
Generalſuperintendenten zu erheben, — in Demuth halte ich ſtill, in Deiner Kraft 
will ichs wagen.“ 

Es klopfte; mit Verwunderung ſah er Frau Pfarrer Schmär eintreten. 
Er grüßte ſie väterlich. 2 

„Aber früh müſſen Sie aufgeftanden fein! Wie weit iſts doch?“ 

Sie brach gleich in Thränen aus. 

„Ja, es hat mich herausgetrieben, es hat mich nicht ſchlafen laſſen.“ 

Er führte ſie mild zum Sofa, ſetzte ſich neben ſie und nahm ihre Hand. 

„So! Schütten Sie Ihr Herz nur aus und ſeien Sie meiner väterlichen 
Theilnahme und meiner Hilfe, ſo viel in meinen Kräften ſteht, verſichert.“ 

Ungefähr war der geiſtliche Vater eben ſo alt wie die Tochter, aber dem 
Ausſehen nach ſchien ſie wohl zehn Jahre älter als er. Er fühlte ſich ſo recht 
in ſeinem Element, denn väterlich walten und dafür Gehorſam und Verehrung 
finden: Das war die einzige Leidenſchaft ſeines Lebens. 


Als ſie vor Weinen immer noch nicht ſprach, ſuchte er nachzuhelfen. 

„Die Kinderchen ſind doch alle wohl?“ 

Sie nickte nur, mit einem kurzen Blick aus den thränenvollen Augen, 
der bedeutete: Dank der Nachfrage. 

„Und der Herr Gemahl wohl auch?“ 

Sie nickte wieder, aber das Schluchzen verdoppelte ſich. 

Aha! dachte Stoll; und laut: „Er behandelt Sie nicht gut?“ 

„Ach wenn es nur Das wäre,“ klagte ſie, „daran bin ich längſt gewöhnt!“ 

Der Superintendent erſchrak. Noch ſchlimmer? Das konnte nur Eins ſein! 

„Entſetzlich, entſetzlich! Ein Pfarrer! Aber ich begreife gar nicht..“ 

Er hätte ihr gern etwas Schmeichelhaftes über ihre Schönheit geſagt — 
er machte gar gern Komplimente, durch die man auf ſo bequeme Weiſe beliebt 
wird, und Beliebtheit iſt Macht —, aber als er ſie anſah, unterdrückte er das 
Wort und fuhr fort: „Ich begreife gar nicht ... Es iſt doch niemand Ge⸗ 
bildetes in Ihrem Dorf ... Es wird doch nicht ... das Dienſtmädchen fein?!“ 
Die runden Augen hingen mit fragendem Entſetzen an ihrem Mund. 

Die Frau hörte plötzlich auf, zu weinen. Sie hatte begriffen. 

„Ach nein, Herr Superintendent, es iſt nicht Das.“ 

Die Verwunderung über dieſen Gedanken des geiſtlichen Herrn und ein 
Wenig verletzter Stolz, dazu die tröſtliche Erkenntniß, daß es doch noch Jammer 
auf dieſer Welt gebe, der ihr erſpart bleibe: das Alles hatte ſie mit einem Schlag 
aus ihrer Verzweiflung geriſſen. Der Superintendent dagegen war ärgerlich, 
daß er ſich ſo vergaloppirt hatte, und unterdrückte nur mit Mühe ein ungnädiges: 
„Aber ſo rede Sie doch endlich!“ 

„Nein,“ ſagte die Frau, „aber um Amt und Brot will er ſich und die 
Familie bringen.“ 

„Ja, wieſo denn?“ 

„Er hat Etwas geſchrieben . . gegen das Konſiſtorium .. fo arg, daß es uns 
ſicher das Amt koſten wird!“ 
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Diefer zweite Schreck war nun doch noch größer als der erſte. Alles 
Blut wich aus dem roſigen Geſicht. 

„Was? Das wäre ja noch .. . Und in meiner Diözefe!“ 

Er war aufgeftanden und ging erregt im Zimmer auf und ab. Er 
kannte Herrn Schmär zur Genüge, um das Schlimmſte zu befürchten; er ſpürte 
förmlich dieſes Temperament und dieſen Stil. 

„Mein Gott, mein Gott! Immer neue . Soll denn gar 
nicht Ruhe werden? Und die Kirche bedarf ihrer doch ſo ſehr. . Sit es denn 
ſchon gedruckt? Und wo?“ Er ſetzte ſich wieder. 

„Noch nicht“, antwortete die Frau, „oder doch! Wahrſcheinlich heute ſchon. 
Mein Mann hat es Herrn Fritſch in Verlag gegeben und der Druck ſoll ſehr be⸗ 
eilt werden. Es find fünfundneunzig Sätze, die ſchon am einunddreißigſten Oktober..“ 

„Aha, der neue Luther!“ 

„ . . am einunddreißigſten Oktober gleichzeitig und heimlich in allen größeren 
Städten des Landes an Kirchenthüren und Plakatſäulen angeſchlagen werden ſollen.“ 

„Heimlich? O Das wird ein kurzes Vergnügen ſein!“ 

„Ja, aber ſie meinen, das nöthige Aufſehen werde wenigſtens erregt 
und die Sätze werden dann um ſo eifriger gekauft werden.“ 

Der Superintendent kratzte ſich gequält hinterm Ohr. „Ei, ei, ei! Iſt 
ja kindiſch! Aber ein widerwärtiger Skandal! Doch vielleicht iſt die Sache 
gar nicht ſo ſchlimm, wie Sie meinen. Da hat ja neulich im Badiſchen auch 
fo ein Pfarrer ...“ Er machte eine verächtliche Handbewegung. „Aber 
Schmär! .. . Wenn ich nur wüßte ... Können Sie denn nicht Genaueres ..“ 

„Ich hätte es ja gern abgeſchrieben, das Konzept, in der Nacht; ich konnte 
doch nicht ſchlafen; aber ich habe mich zu ſehr gefürchtet; es wäre zu gefährlich ge⸗ 
weſen. Wenn er es gemerkt hätte! Ich weiß nur noch, daß es ſehr arg iſt. Das 
Konſiſtorium ſei wie die Phariſäer und Hohenprieſter zur Zeit Jeſu und man 
dürfe eben ſo gut derb deutſch mit ihnen reden, wie Jeſus es mit den Phariſäern 
und Luther mit dem Papſt gemacht habe.“ Der Superintendent rückte unruhig 
hin und her. „Ja: und die Ueberſchriften der vier Abſchnitte weiß ich noch, in 
die die Theſen eingetheilt find. Erſter Abſchnitt: Grundſätze der chriſtlichen 
Gemeinſchaft im Sinne Jeſu und der erſten Chriſten.“ Stoll nickte wohlwollend. 
„Zweiter Abſchnitt: Uneingeſtandene Statuten der Aktiengeſellſchaft, genannt 
evangeliſche Landeskirche ...“ 

Der Superintendent ſprang ſo heftig auf, daß er faſt das zierliche, ovale 
Sofatiſchchen umgeworfen hätte, Er war ſehr blaß. 

„Genug, genug! Das iſt allerdings... Das iſt ernſt ...“ 

Dann miſchte dem Schreck ſich Entrüſtung bei. Wie er ſo im Zimmer 
auf und ab ſchritt, war all die ruhige Würde ſeines Weſens wie weggeblaſen. 
Die Frau, die ihn mit ängſtlichen Blicken verfolgte, fing wieder an, zu weinen. 

„Einunddreißigſter Oktober? . . . Noch iſts nicht zu ſpät. Das muß ver⸗ 
hindert werden. Ich danke Ihnen herzlichſt, liebe Frau Pfarrer, — tröſten Sie 
ſich: es wird ſchon gut werden! Sie haben uns einen großen Dienſt erwieſen. 
Das ſoll Ihnen nicht vergeſſen ſein. Aber Sie haben Recht: wenn dieſes Attentat 
zur Ausführung käme ... Nun, nun, wir werdens mit Gottes Hilfe verhindern. 
Entſchuldigen Sie, daß ich unſere Unterredung beendige, ich muß raſch handeln. 
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Und Kopf hoch! Glauben Sie mir, ich werde thun, was ich kann, mit allen Kräften; 
auch für Sie, denn Ihr Intereſſe iſt hier eins mit dem unſerer theuren Kirche, 
über die ich kraft meines Hirtenamtes zu wachen habe.“ 

„Und nicht wahr, Herr Superintendent, er wird nicht erfahren, daß 
ich . .. niemals?“ 

„Ich begreife Ihren Wunſch. Wenn nicht ganz gebieteriſche Gründe da- 
gegen ſprechen, was ich nicht glaube, ſo wird Ihr Mann durch mich nie Etwas 
von Ihrem Schritt erfahren. Ich werde es ſchon klüglich ordnen. Und nun: 
der Herr ſei mit Ihnen und mit unſerer bedrängten Kirche.“ 

. . . In der That hatte der Superintendent bald die Sache klüglich geordnet. 
Er ging in Wolfs Druckerei, die Fritſch bei ſeinen Verlagsartikeln immer zu 
benutzen pflegte. Wolf war ängſilich und fürchterlich devot, er druckte und ver⸗ 
legte das Amtsblatt und fühlte ſich von der geiſtlichen und weltlichen Obrigkeit 
nach allen Richtungen ſchlechthin abhängig. Den nicht zum Beichten bringen? 
Das hätte ſchon mit dem Teufel zugehen müſſen. 

Wolf war zwar unerwartet zurückhaltend, aber Das half ihm nichts, denn 
mit der liebenswürdigen Dreiſtigkeit eines hohen Herren drang der Superintendent, 
unter dem Vorwand einer vom Intereſſe diktirten Beſichtigung, in den Setzerſaal 
ein, beäugte unter leutſäligen Worten eines Jeden Manuſkript und beobachtete dabei 
Wolf, der richtig zu einem der Setzer hinging, um das gefährliche Manuſkript zu 
eskamotiren. Flugs war der Superintendent wieder an feiner Seite, immer paftoral 
leutſälig perorirend, — und da hatte er den Vogel gefangen. Den ſchmerzlich 
überraſchten, väterlich firengen Blick, der da auf den bebenden Amtsblattverleger 
fiel, wird er ſein Leben lang nicht vergeſſen. Die geiſtliche Beredſamkeit war plötz⸗ 
lich verſtummt. Unter vier Augen aber in Wolfs Kabinet ſprudelte fie reichlich weiter 
und das Ergebniß war, daß nach einer halben Stunde der Superintendent 
triumphirend einen Abzug des Pasquills mit nach Haufe nahm, um es ſofort 
mit einem Bericht ans Konſiſtorium einzuſenden. Gleichzeitig beſtellte er den 
Buchhändler Fritſch für den folgenden Tag um vier Uhr und den Pfarrer 
Schmär auf halb fünf Uhr zu ſich. 

Am Sieg war jetzt nicht mehr zu zweifeln: dennoch war dem geiſtlichen 
Herrn vor der Unterredung mit ſeinem Untergebenen ein klein Wenig bang. Das 
geſtand er ſich ein vor Gott. Er ſprach darüber in ſeinem Gebet am Morgen 
des Entſcheidungtages: „Denn Schmär iſt grob, o Herr, vor Dir darf ichs ja 
ſagen; grob gegen Weib und Kind und grob ſelbſt gegen mich, ſeinen Vorgeſetzten. 
Wie Goliath wird er kommen, in der ganzen Größe ſeiner rohen, fleiſchlichen 
Geſinnung, gegen mich, der ich wie David nur ſtark bin in Deiner Kraft. O, 
mäßige Du ihn, Herr, damit ich nicht in die peinliche Nothwendigkeit verſetzt werde, 
die Schärfe der Amtsgewalt gegen ſeine Unbeſcheidenheit zu kehren, was mich 
mißliebig machen und mir ſchaden könnte, nicht mir aber allein, ſondern auch 
Dir und Deinem Reiche, das ich kräftig zu fördern geſetzt bin.“ 

Den Buchhändler empfing der Superintendent mit leicht verſchleierter, 
gekränkter Freundlichkeit. 

„Ich danke Ihnen, daß Sie meiner Einladung gefolgt find. Ich wäre 
natürlich zu Ihnen gekommen, aber... ich habe noch Jemand herbeftellt... 
Sie werden ja ſehen.“ Pauſe; dann: „Es iſt eine ſehr ſchmerzliche Angelegen⸗ 
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heit.“ Er ſagte Das im Ton eines milden, mitleidigen, faſt fragenden Vorwurfes. 
Da es für ſeine Denkweiſe als eins der größten Mißgeſchicke erſchien, einem 
Beamten, beſonders einem von ſeiner Höhe, zu mißfallen, ſo äußerte er ſeine 
Ungnade, wenigſtens die geringerer Sorte, bei der nur ſein Amtsbewußtſein, 
nicht ſeine Perſon, beleidigt war, ſtets in mitleidigem Ton. Bei der anderen 
Sorte, der perſönlichen Gereiztheit, wurde er boshaft witzig, wozu er kein ſchlechtes 
Talent hatte. Eine noch beſſere dritte Sorte gab es bei ihm nicht, denn bei 
ſtärkerer Verletzung reagirte er nicht mehr poſitiv, ſondern negativ, nicht mit 
Ungnade, ſondern mit Angſt, — und duckte. 

Fritſch konnte ſich nicht denken, wo der Superintendent hinauswollte, und 
unterbrach, um ſeine Befangenheit aufzurappeln, die Kunſtpauſe des Geiſtlichen 
mit einem etwas impertinenten „Nanu?“ 

„Ich war bisher der Meinung, Herr Fritſch, daß Sie freundliche Ge⸗ 
ſinnungen für unſere theure Kirche hegten.“ 

„Nun, ſeien Sie auch ferner dieſer Meinung, Herr Superintendent; ſie 
iſt vollkommen richtig.“ 

„Mag ja ſein — ich möchte Ihnen gewiß nicht zu nahe treten —, daß 
Sie es in Ihrer Art nicht ſchlecht meinen...“ 

„In meiner Art .. . Ja, wie ſoll ich eine andere Art haben als eben 
meine? Soll ich vielleicht mit Ihrem Kopf denken?“ 

„Nein, ich denke ſelbſt nicht mit meinem Kopf ...“ 

Fritſch lachte: „Das iſt zwar ein reizendes Geſtändniß, aber mir laſſe 
ich meinen eigenen Kopf darum doch nicht nehmen.“ 

Einen ganz kleinen Schreck empfand Stoll immerhin über das hübſche Wort, 
das ihm entfahren war. Seine würdige Ruhe war etwas erſchüttert, er ver⸗ 
theidigte ſein Treffwort mit Lebhaftigkeit. 

„Natürlich! Wir ſind doch Glieder der evangeliſchen Kirche, nicht wahr? 
Glieder müſſen immer dem Haupt ſich unterordnen. Wo kämen wir hin, wenn 
jeder rückſichtlos ſeinem eigenen Kopf folgen wollte? Das wäre das Chaos! Glauben 
Sie mir: auch ich denke ſozuſagen; auch ich habe manche ernſte Zweifel und 
Bedenken über Fragen des Glaubens und der Kirchenpolitik. Aber ich kann auch 
meine Zweifel ſtill für mich behalten, kann ſie ſchweigen heißen, wenn durch ihre 
Aeußerung die Wohlfahrt der Kirche bedroht wäre. Ich kann mich Deſſen freuen 
und getröſten, daß dieſe Wohlfahrt unſerer theuren Kirche in den bewährten 
Händen unſerer Oberkirchenbehörde ruht, deren höherer Weisheit wir getroſt die 
Verantwortung überlaſſen dürfen.“ 

Fritſch zuckte die Achſeln. „Ja, namentlich wenn wir Ausſicht haben, ſelbſt 
einmäl dieſer höheren Weisheit theilhaftig zu werden, ſpäter mal, wann unſere 


„ Sayne erſt ausgefallen find” Er erhob ſich!“ „Wär es Däs, Perr Superin⸗ 


tendent, was Sie mir mittheilen wollten?“ 


„Nein,“ ſagte Stoll etwas pikirt, „entſchuldigen Sie: Das war nur die 
Einleitung. Bitte, nehmen Sie noch einmal Platz. Alſo: kurz, da Ihre Zeit 
drängt. Ganz zufällig kam mir da geſtern in Wolfs Druckerei ein Druckbogen 
unter die Augen . .. Nun ich ſehe, Sie verſtehen mich ſchon ...“ 

Fritſch war zornig aufgefahren, aber er faßte ſich ſogleich. 

„Bitte, ich will Sie nicht unterbrechen“, ſagte er vorſichtig. 
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„Zur Steuer der Wahrheit muß ich bemerken, daß Wolf ganz unſchuldig 
war. Ec konnte nicht wiſſen, wie aufmerkſam mein Blick iſt; ich ſehe Alles, was 
in meinen Geſichtskreis tritt. Daß Sie der Auftraggeber waren, konnte ich mir 
denken; außerdem hat der gute Wolf ſich natürlich verpappelt, wider Willen 
ſelbſtverſtändlich! Na, wir kennen ihn ja Beide.“ 

„Als Kameel!“ murmelte Fritſch ärgerlich. „Aber ich darf wohl hoffen, 
Herr Superintendent, daß Sie es für ehrenhaft halten werden, ein Geheimniß, 
das Ihnen wider Willen der Betheiligten offenbar geworden iſt, wenigſtens ſo 
lange zu bewahren, wie dieſe es wünſchen.“ 

„Bedaure ſehr, Herr Fritſch! Ja, wenn es ſich um irgend etwas Anderes 
handelte als gerade um das Wohl der Kirche, das ich durch Amtseid zu ſchützen 
verpflichtet bin. Ich habe ſofort ans Konſiſtorium berichtet“ 

Fritſch war ſehr unangenehm überraſcht und trommelte nervös mit den 
Fingern. „Und wozu haben Sie mich nun herbeſchieden?“ 

„Vor Allem, um Ihnen offen mitzutheilen, was Sie nun wiſſen. Denn 
Offenheit, unbedingte Offenheit, iſt ſtets mein Grundſatz. Und dann auch, frei 
herausgeſagt: um Sie zur Zurücknahme des Pasquills zu bewegen.“ 

„Das iſt doch jetzt nicht mehr möglich! Und Pasquill! Es iſt ...“ 

„Streiten wir nicht um den Namen. Aber Das müſſen Sie doch zu⸗ 
geben: die Sache iſt zu maßlos. Ich begreife wirklich nicht ...“ 

Fritſch war ſchon ſchwankend geworden. „Das will ich Ihnen ja zugeben, 
daß ich auch Manches gemildert wünſche. Ich war ſelbſt erſchrocken, als ich es 
gedruckt vor mir ſah. Die Sache iſt gar zu ſchnell und unüberlegt gemacht 
worden; erſt vorgeſtern in Schmarrendorf ...“ 

„Am heiligen Sonntag!“ 

„ . . . in einigen Stunden. Und Schmär iſt ſehr trinkfeſt ... Wie es 
da Unſereinem geht ... Sie verſtehen ſchon.“ 

„Ja, ich fange an, zu begreifen! Aber es freut mich, daß Sie ſelbſt ein⸗ 
ſehen, daß das Werk jo einfach unmöglich iſt. Es ſtreift ja an Beſchimpfung ...“ 

Es klopfte. Stoll legte den Finger an den Mund und flüſterte: „Es 
wird Schmär ſein. Ich habe ihn vorgeladen. Treten Sie, bitte, für einige Minuten 
hier ein. Sie können an der Thür zuhören.“ 

Es klopfte ſtärker. „Herein!“ 

Da ſtand der Goliath Schmär vor dem Davidchen Stoll. Einen Augen⸗ 
blick ſchauten ſie einander ſtumm in die Augen. Der Kleine konnte das Gefühl 
nicht loswerden, er habe einſt, vor Zeiten, vielleicht in einem früheren Leben, ſchon 
einmal dieſem Ungethüm gegenüber geſtanden und den Kürzeren gezogen; heute 
aber trafen ſie einander wieder unter weſentlich veränderten Umſtänden. Stolz 
im Gefühl ſeiner Amtsmacht genoß der David die Empfindung: ich bin dir über! 

Er bot dem Pfarrer nicht wie ſonſt die Hand, ſondern wies ſchweigend 
auf den Stuhl, der von Fritſch noch warm war. 

„Ich habe etwas ſehr Ernſtes mit Ihnen zu ſprechen, Herr Pfarrer Schmär.“ 
Pause. „Sie haben eine etwas unglückliche Natur.“ Wieder dieſer ſanft mit⸗ 
leidige, etwas fragende Vorwurfston. 

Kräftig hob ſich davon die rauh⸗trotzige Stimme Schmärs ab: „Nicht, 
daß ich bis jetzt wüßte, Herr Superintendent.“ 
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Stoll fuhr, ohne davon Notiz zu nehmen, fort: „Ich kannte Sie ja ſchon 
aus Ihren Perſonalakten ...“ 

Schmär machte eine diskret ſpöttiſche Geberde, als wollte er ſagen: die 
find gerade das Wahre! 

„ . . . Sie können eben nicht klein fein, Herr Pfarrer, ſich nicht fügen, 
kein Vertrauen faſſen zu Höherſtehenden ... Ich habe es doch nicht an mannich⸗ 
fachen Verſuchen fehlen laſſen, das Vertrauen eines fo ſchwierigen Herrn mir zu 
erwerben. Leider, wie es ſcheint, vergeblich?“ 

Schmär war unhöflich genug, zu ſchweigen. 

„Ja, ich bedaure Das um ſo mehr, als es bei der peinlichen Ange⸗ 
legenheit, um die es ſich heute handelt, in Ihrem eigenſten Intereſſe läge, wenn 
Sie das rückhaltloſeſte Vertrauen zu Ihrem Vorgeſetzten haben und meinen väter⸗ 
lichen Rath beherzigen wollten.“ 

Schmär kochte innerlich vor Ungeduld, ſagte aber nur kühl: „Und 
dieſer Rath wäre?“ 

Das grauſame Vergnügen, mit ſeiner Maus ein Bischen zu ſpielen, hatte 
ſich der geſchwollene kleine Kater nicht ganz verſagen können, obgleich er ſonſt 
gar nicht grauſam war. Schmär aber beſaß nicht genug Freiheit des Geiſtes, 
um die feine Komik dieſes Spieles zu genießen. War es doch der große Schmerz 
ſeines Lebens, daß er nicht ſelbſt an dieſer Quelle der Macht ſaß, nach der ſein 
ganzes Weſen dürſtete. Ohnmächtige Geringſchätzung ſeines Vorgeſetzten, Neid 
und Unruhe wegen des Kommenden kämpften in ſeinem Inneren. 

Der Superintendent fuhr fort: „Ich habe geſtern ganz zufällig in Wolfs 
Druckerei einen Druckbogen geſehen, der fünfundneunzig Theſen mit Ihrer Unter⸗ 
ſchrift enthält. Sie erſchrecken? Ihr Gewiſſen ſagt Ihnen jetzt wohl ſelbſt das 
Nöthige?“ 

„Wie können Sie mich ſo mißdeuten, Herr Superintendent! Da Sie 
doch ſelbſt meinen Namen ſahen, ſo wiſſen Sie, daß es durchaus nicht in meiner 
Abſicht lag, mich zu verſtecken; und wenn ich allerdings unangenehm über⸗ 
raſcht bin.“ 

„So iſts wohl der Gedanke an die Folgen, die Sie nicht genügend ins Auge 
gefaßt haben?“ 

„Ich habe Alles genügend ins Auge gefaßt ...“ 

Der Superintendent ließ ihn nicht zu Wort kommen. Im Wortabſchneiden 
war er groß, da er immer Ueberlegenheit fürchtete. 

„Um ſo weniger, als Sie, wie ich höre, Ihre reformatoriſche Großthat 
in einiger Bierſtimmung vollbracht haben.“ 

„Das hat Fritſch geſagt, ... der Verräther!“ 

„Mäßigen Sie ſich, Herr Pfarrer!“ 

„Aber ich muß doch bitten, Herr Superintendent,“ rief Fritſch hervor⸗ 
tretend, „daß Sie mich nicht in dieſer Weiſe blosſtellen!“ 

Schmär: „Ah, da iſt ja ein Horcher an der Wand!“ 

Dem Superintendenten wuchs die Sache ein Wenig über den Kopf. Er 
war ſehr betreten. 

„Ich bitte Sie, Herr Superintendent, mir zu bezeugen, daß ich keines⸗ 
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wegs von der Bierſtimmung meines Freundes Schmär geſprochen habe, ſondern 
von meiner eigenen, die mich allerdings ...“ 

„Dann ſauf ein ander Mal weniger, Du Knirps, wenn Du nichts ver⸗ 
tragen kannſt, aber verleumde mich nicht!“ 

„Das habe ich nicht gethan! Herr Superintendent!“ 

„Das muß ich allerdings Herrn Fritſch beſtätigen: er hat nicht von Ihnen 
geſprochen, ſondern nur von ſich und von der Thatſache des Biertrinkens. Aber 
laſſen wir dieſen .“ 

„Nein, ich bitte, laſſen wir Das nicht; ich muß mich voll vertheidigen 
dürfen, nachdem Das einmal erwähnt worden iſt.“ 

Stoll machte ein verdrießliches Geſicht, ging an ſeinen Schreibtiſch und 
ſchob Sachen hin und her. 

„Ich bin kein Engel mit Flügelchen an den Schultern und ſonſt nichts. 
Ich bin ein Menſch von Fleiſch und Blut ...“ 

„Und was für Fleiſch“, murmelte Stoll. 

Schmär mit böſem Blick: „Wie? .. . Und ich halte es nicht im Min⸗ 
deſten für unrecht oder unpaſſend, auch bei ernſteſter geiſtiger Arbeit dem Körper 
die Kräfte zuzuführen, die der Geiſt nöthig hat. Dieſe Verachtung des Leibes 
iſt auch eins von den Alterthümern, mit denen wir endlich aufräumen müſſen. 
Schon von dem alten Luther hätten wir Das lernen können. 

Stoll: „Vielleicht lernen wirs gründlicher vom neuen.“ 

Schmär antwortete nur mit einem niederſchmetternden Blick. 

„Den Bart tragen Sie ja auch plötzlich wie Luther!“ 

In der That hatte Schmär ſeinen früheren langen Prophetenbart in Folge 
ſeines Lutherraptus abraſirt. „Raſiren iſt nicht vorſchriftwidrig“, antwortete er. 
„Es geht Niemand an, ob ich Das thun will.“ 

Stoll: „Gewiß! Machen Sie Das doch nach Belieben! Und ſind Sie jetzt 
fertig mit dieſer Nebenſache des Biertrinkens, auf die ich ja überhaupt gar kein 
Gewicht gelegt habe, — dann wollen wir doch endlich zur Hauptſache kommen. 
Sie haben, Herr Pfarrer Schmär“ — hier ſteckte er das würdigſte Superinten⸗ 
dentengeſicht auf —, „als ein beamteter Diener unſerer Kirche gegen eben dieſe Kirche 
einen Angriff gerichtet, ſo wild und maßlos, daß ihr erbittertſter Feind darauf 
ſtolz ſein könnte. Ja, haben Sie denn auch bedacht, ob Sie ſo ferner ein Diener 
dieſer Kirche bleiben können?“ 

Schmär: „Sprechen wir nicht von Folgen, ſondern von dem Recht, von 
der Wahrheit meiner Worte. Ich werde ſie beweiſen. Darauf allerdings bin ich 
ſtolz, daß ich mit Fleiſch und Blut mich nicht beſprochen habe.“ 

i Stoll: „Nach berühmten Muſter, ja. Nur daß der Apoftel Paulus als 
ein Feind Chriſti ſich nicht lang bedacht hat, ſein Diener zu werden, während 
Sie als ſein Diener ſich nicht bedachten, ſein Feind zu werden.“ 

Schmär, unerwartet ruhig: „Ich kann nicht zugeben, Herr Superintendent, 
daß Sie mir da Geſinnungen und Abſichten unterſchieben, die mir ganz fremd 
ſind, wie Sie, glaube ich, wiſſen können. Ich ſuche der Kirche Beſtes ſo gut wie 
Sie oder irgend Einer.“ 

Stoll: „Aber Sie verſtehen es nicht! Sie irren! Sie ſollten beſcheidener ſein.“ 

Schmär: „Ich ſuche das Gute in meiner Weiſe. Thun Sie es in der 
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Ihrigen. Und Gott giebt, wie er will, das Gedeihen. Hier, Herr Superintendent,“ 
er ſchlug an ſeine breite Bruſt, „iſt mein Richter, mein einziger! Haben Sie 
vielleicht mein Gewiſſen oder habe ichs?“ 

Stoll: „Die Kirche, — wenn anders Sie ihr rechter Diener ſind.“ 

Schmär: So?! Das nennen wir katholiſch. Eben Das iſts, was wir 
nicht wollen.“ 

Fritſch: „Einverſtanden!“ 

Stoll: „Was wir nicht wollen! Wer denn? Sie meinen doch nicht im 
Ernſt, daß Sie Anklang und Anhang fänden mit einer ſolchen Schmähſchrift, 
wie Ihre Theſen ſind, — wenn ſie auch je veröffentlicht würden?“ 

Schmär, betroffen: „Je veröffentlicht . . . Fritſch, Du läßt Dich doch nicht 
ins Bockshorn jagen?“ 

Fritſch, verlegen: „Durchaus nicht! Ich habe nichts verſprochen, Herr 
Superintendent! Nur... wie ſchon angedeutet... ich war ja am Sonntag 
nicht fo ganz... Weißt Du, bei ruhigem Blut möchte ich doch ... nicht wahr, 
Herr Superintendent, . . . einige Milderungen ..“ + 

Schmär ſchlug zornig auf den Tiſch: „Sint ut sunt aut non sint!“ 

Stoll, würdig: „Ich bitte Sie, nicht zu vergeſſen, Herr Pfarrer Schmär, 
bei wem Sie ſich befinden. Uebrigens glaube ich auch, Herr Fritſch, daß Ihr 
Freund darin wohl Recht hat: wenn Sie die Spitzen abbrechen, ſo bleibt nicht 
viel übrig. Das iſt ja Alles ſchon hundertmal geſagt worden, nur eben nicht mit 
dieſer Maßloſigkeit. Dieſe Maßloſigkeit iſt das einzig Neue dabei; und warum 
iſt ſie neu? Einfach, weil ſie in der Oeffentlichkeit unmöglich iſt. Darum iſt ſie 
noch nicht dageweſen und wird auch — Das ſage ich Ihnen — nicht da ſein, der 
Bemühung des Herrn Pfarrers Schmär zum Trotz. Wir genießen, Gott ſei 
Dank, noch den Schutz einer chriſtlichen Obrigkeit. Sie wollten vermuthlich die 
Oeffentlichkeit und die Polizei überrumpeln? Daher auch die Geheimthuerei? 
Wohl gar ſollten die unſchuldigen Kirchenthüren herhalten, wie weiland bei Ihrem 
Vorgänger in Wittenberg? Ja, mein Lieber, daß es damit nichts iſt, werden 
Sie nun, da das Konſiſtorium von dem Attentat Kenntniß hat, mir wohl glauben!“ 

Fritſch war ſichtlich geſchlagen und vernichtet; er hatte ab und zu während 
dieſer Rede mit ängſtlichen Augen Schmär befragt. Dieſer kannte den Pappen⸗ 
heimer und ſagte nur mit verachtungvollem Blick: 

„Du kriechſt natürlich zu Kreuz!“ 

Keine Antwort war auch eine. Schmär richtete ſich ſchmerzlich ſtolz auf. 

„So iſt die Audienz wohl zu Ende, Herr Superintendent?“ 

Mit erwachender Gutmüthigkeit, zwiſchen Mitleid und Schadenfreude, er⸗ 
widerte Stoll: „Meinen Rath wollen Sie ja nicht annehmen! Wenn Sie nicht 
ſelbſt noch Etwas vorzubringen haben, dann .. find Sie allerdings fertig!“ 
Dieſe Doppeldeutigkeit konnte er ſich, obwohl der gute Geiſt ſchon wieder Ober⸗ 
waſſer hatte, nicht verſagen. ö 

Schmär verbeugte ſich ſtumm, ohne Fritſch anzuſehen, und ging. 

Der Beſiegte brauchte nicht lange auf den Todesſtoß zu warten. Die 
Juſtiz des Konſiſtoriums war raſch und verblüffend weiſe. 

Einige Tage immerhin dauerte es; und jedesmal zitterte Schmär, wenn 
die Poſt kam. Die arme Frau aber noch mehr. Sie hatte auf kluge Weiſe, 


Der neue Luther. 207 


ohne ſich zu verrathen, ihrem Mann die Beichte abgelockt und durfte nun wenig⸗ 
ſtens offen zittern und trauern. 

Schmär hatte ja allerdings mit Bewußtſein Va banque geſpielt und durfte 
ſich alſo nicht beklagen. Aber, wie es nun gegangen war, ſo ruhmlos, kampflos 
zu fallen, durch Freundes Verrath: Das war doch hart. 

„Doch das Gemeine ſteigt klanglos zum Orkus hinab.“ 

Ganz impertinent hatte dieſer Vers ſich ihm aufgedrängt, er wußte 
nicht, wie, und er konnte ihn nicht loswerden. Nein, gemein war er nicht und 
lautlos wollte er nicht ſtürzen. Er wollte es ihnen ſchon jagen, dieſen Phari⸗ 
fäern, die auf Moſis Stuhl ſaßen; ſagen, wie es ihnen noch Keiner geſagt, 
anders allerdings als der jüngſte Ketzer, der vor einigen Jahren ökonomiſch hin⸗ 
gerichtet worden war und ſeine Richter dann mit dem ſcharfen Federmeſſer eincr 
haarſpaltenden Dialektik gekitzelt hatte. Schmär fühlte in ſeinem Beſitz ein 
zweihändiges Schlachtſchwert des Geiſtes, das er wohl zu führen wußte, — jeder 
Streich ein Todesſtreich! O, mit Nobleſſe kommt man freilich nicht weit in 
dieſer ignoblen Welt. Aber mit wilder Rückſichtloſigkeit? Mit der Verbiſſenheit 
der Ameiſe, die ſich lieber den Kopf abreißen läßt, als nachgiebt? Das wollte er ſehen. 

Reden hielt er, zahlloſe, im Geiſt, in dieſen Tagen ſchmerzlichen Harrens, 
zerſchmetternde Reden! Beſonders nachts, wenn der Schlaf ſein Lager floh: 
für ein halbes Jahr hinaus war er vorbereitet. Und mit wonnigem Grauſen 
fühlte er, wie das Martyrium ſeinen Geiſt potenzirte. Dennoch wich auch eine 
heimliche Angſt nicht von ihm. Das iſt die Angſt der Gebärerin, ſagte er ſich. 
Nur das Gebären der Freiheit iſt ſchmerzhaft; iſt fie dann da .. . Er ſtieß ein 
Löwengebrüll aus und reckte ſich rieſenhaft. 

Endlich, am Montag, am ſüßen Sonn- und Ruhetag des Pfarrers, kam 
das gefürchtete dicke Schreiben im wohlbekannten rothen Umſchlag der Super⸗ 
intendentur. Die Frau Pfarrer brachte es herein, weiß im Geſicht, mit ſchlottern⸗ 
den Knien; in eigener Perſon hatte ſie alle die Tage über dem Poſtboten aufgelauert. 


„Hol die Kinder“, ſprach Schmär, feierlich mild. Er hatte einmal ein 
Bild geſehen, wie der fromme Liederdichter Paul Gerhard — oder wers war — 
inmitten ſeiner Familie von der Barbarenobrigkeit die Ordre empfängt, die ihn 
von Haus und Hof und brotlos, heimathlos hinaus in die Verbannung vertrieb, 
weil er ſeinen Gott im Herzen hatte und edel war, edler als die feiſten Ge⸗ 
wiſſensbluthunde und frommen Diener Jeſu Chriſti. So wollte Schmär es 
auch haben: Das mußte ſich gut ausnehmen in ſeinen einſtigen Memoiren, — 
falls er nicht etwa vorzeitig verhungerte. 

Als die Kinder verſammelt waren, alle ſechs, ſcheu und angeſteckt von der 
unbegriffenen Angſt der Eltern, erhob ſich Schmär, erbrach den Brief und las. 
„Ah!“ ſchrie er ſchmerzlich, wüthend, und fiel mit Wucht auf den Stuhl zurück. 

„Betet, Kinder, betet!“ rief die Mutter und alle fielen auf die Knie. 
„Sag, Mann! Wir ſind Bettler?!“ Die immer Schüchterne, Sanfte kreiſchte 
es laut mit rauher Stimme. 

„Ich bettel nicht!“ rief Jakoble, aufſtehend, empört. Er war der rechte 
Sohn ſeines Vaters. 

Als der Mann, ganz vernichtet, noch immer keine Antwort gab, wagte 
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die Frau mit dem Muth der Verzweiflung das nie Dageweſene: fie hob den amt⸗ 
lichen Bogen vom Boden auf und las. Ein freudiges Leuchten ging über ihr Geſicht. 

„Hundert ... hundert Mark Geldſtrafe! Kinder! Kinder!“ 

So hatte die immer müde liebe Mama noch nie gejubelt; alle Kinder 
umarmten ſie und lachten laut, ohne die Sache zu verſtehen, bis ein donnerndes: 
„Ruhe!“ mit einem Schlag das Gelächter abſchnitt. 

„Das freut Dich gar, gefühlloſes Weib, wenn ich noch verhöhnt bin 
beim Zuſammenbruch aller Hoffnungen. Soll ich ſie Dir vom Haushaltungs⸗ 
geld abziehen, die hundert Mark, damit Du das Lachen verlernſt?“ 

„Aber lieber Mann, Du weißt ja, daß Das ganz unmöglich iſt, daß ich 
vorher ſchon . .. Aber ſchau“ — fie rechnete ſchnell — „wenn Du nur jeden 
Tag zwei Flaſchen Bier weniger trinkſt, dann iſt ja ſchon vor Jahresfriſt die 
ganze Summe erſpart. Die Werktage genügen ſogar und an Sonntagen kannſt 
Du Dich ausdehnen wie ſonſt.“ 

Jahresfriſt! Das hatte gerade noch gefehlt, daß fie ihm die ganze Aus⸗ 
dehnung ſeines Martyriums ſo erſchreckend deutlich im Einzelnen vorrechnete! 
Um ſich nicht vor verſammelter Familie durch Thränen zu blamiren — ein kleiner 
Schluchzer entfuhr ihm ſchon —, mußte er gewaltſam ſeine Männlichkeit zu einem 
letzten Wuthausbruch ſammeln. 

„Dumme Gans!“ ſchrie er, rannte hinaus und ſchmetterte die Thür 
hinter fi zu Die Kind ſchauten ihm halb eingeſchüchtert, halb mißbilligend nach. 

„Biſt eine liebe Mama,“ tröſteten fie; aber der Troſt war ganz über- 
flüſſig: Mama ſtrahlte immer noch unvermindert wie ein Engel. 

„Und eine ſchöne Mama,“ lallte die kleine Frieda. Die hatte den Vogel 
abgeſchoſſen; Mama that ihr faſt weh mit ihrer dankbaren Umarmung. Schön?! 
Ach freilich, wie es bei ihr eben ſein konnte! Aber wahrhaftig, ſie ſpürte es ſelber, 
daß es ein Wenig wahr ſein mußte. Und ſie nahm ſich vor, künftig öfter glück⸗ 
lich zu ſein, wenn Das ſo ſchön machte. War ihr denn nicht das ganze, ſchon 
verloren geglaubte Leben wie neu geſchenkt? Und da nun ihr Mann ſo gede⸗ 
müthigt war, der Arme, und nicht mehr ſo viel Bier bekam, o da mußte ja 
Alles, Alles wieder gut werden! 

Schmär aber war inzwiſchen in ſein Gartenhäuschen hinaufgeſtürmt, wie 
ein verwundeter Eber, und auf dem Seſſel am Schreibtiſch niedergebrochen. Die 
lang ausgeſtreckten Arme ſammt dem ſchuldbeladenen Haupt ſanken nieder auf 
den tintenbeklexten locus delicti, — und der große ſchwere Mann ſchluchzte; 
in dicken Tropfen, unaufhaltſam, entrann ihm der herrliche Luthertrotz. 

So ward im zarten Keim ſchon die Reformation des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts erſtickt. Schmärs Geiſt hat niemals wieder kühnen Flug gewagt. 

Warum doch mußte ſeine ſterbliche Hülle ſo ſehr des Bieres bedürfen? 
Warum hatte er vor der That ſchon ein Weib genommen, das ihn verrathen 
konnte? Der alte Luther hatte Das weislicher verſchoben bis nachher. Und 
warum mußte der neue Kajetan, der Konſiſtoriallegat Stoll, ein gar jo ge⸗ 
ſchicktes Davidlein ſein? ... Ja, es giebt in der Weltgeſchichte Fragen, die 
ewig ohne Antwort bleiben werden, grauſame Räthſel! 


Gottreich Chriſtaller. 
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N innerhalb des ſelben Kulturkreiſes machen ſich zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen Völkern und ſogar im ſelben Volk zu verſchiedenen Zeiten 
augenfällige Unterſchiede in den Anſchauungen von den Pflichten und Tugenden 
der Frau bemerklich. Die Frage, welche Stellung der Frau in der Geſell⸗ 
ſchaft gebühre und wie demnach die weibliche Erziehung und Ausbildung ein⸗ 
zurichten ſei, iſt von den Deutſchen erſt im letzten Viertel des vorigen Jahr⸗ 
hunderts in ihrer vollen Tragweite erfaßt worden. Bis dahin galt unein⸗ 
geſchränkt das kirchlich überlieferte Gebot: „Ihr Weiber, ſeid unterthan Euren 
Männern!“ Die Ehefrau galt ſozial als Hörige. Ein noch höherer Grad 
geſellſchaftlicher Unmündigkeit kennzeichnete die Stellung des eheloſen Weibes. 

Die Befreiung der deutſchen Frau aus dieſer unwürdigen Lage iſt 
eine Errungenſchaft des Klaſſenkampfes. In dem in viele hundert Fetzen 
zerriſſenen, durch die territorialfürſtliche Bureaukratie von allen Seiten ein⸗ 
geſchnürten und gegängelten Deutſchland begann die aufgeklärteſte und gebildetſte 
Schicht der ſtädtiſchen Bevölkerung, ſich der geiſtigen und materiellen Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft, durch die ſie einheitlich verbunden war, bewußt zu werden, — damit 
zugleich aber ihres Gegenſatzes zu anderen Klaſſen, von denen ſie ſich bedrückt 
und zurückgeſetzt fühlte. Das Bürgerthum eröffnete ſeinen Unabhängigkeit⸗ 
krieg gegen den Adel. Die durch Wolfgang Goethe ausgeſprochene ſoziale 
Emanzipation des Weibes aus „Philiſterbanden“ ward in dieſem Kriege zur 
Waffe, die, vom Genius geſchwungen, ihre Kraft ſiegreich erprobte. 

Alles Beſtreben des Bürgerthumes, ſich dem Adel ſozial gleichzuſtellen, 
mußte vergeblich bleiben, ſo lange die freie und harmoniſche Ausbildung der 
Perſönlichkeit und das vornehme Weſen allgemein als höchſtes Kulturideal 
galten, dem Adel aber der Vorzug nicht beſtritten werden konnte, daß nur er dieſes 
Ideal vollkommen erreiche. Schiller, der als Dichter mit dem Könige ging, 
als Sohn eines württembergiſchen Feldſcheers ſich am weimariſchen Hof aber 
beſcheiden im Schatten ſeiner Frau, der geborenen von Lengefeld, hielt, ver⸗ 
ſuchte, die Schranken, die ihn von den Betitelten trennten, mit einem Schlage 
niederzuwerfen. Er ſchuf einen neuen Adelscharakter, als er poetiſch dekretirte: 

„Gemeine Naturen 

Zahlen mit Dem, was fie thun, edle mit Dem, was fie find.” 
Goethe, der Welterfahrene, lächelte, als er das Edikt ſeines Freundes vernahm, 
denn er wußte, daß es wohl im Poetenſtübchen, aber nimmermehr bei Hof 
und in der großen Welt Giltigkeit erlangen würde. Auch erkannte er, der 
Hofmann, daß dem bürgerlichen Edlen, bei aller Nobleſſe der Geſinnung, wenn 
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er mit Dem, was er war, bezahlen wollte, immer noch der adelige Anftand 
fehlte. Um dem Bürgerthum zu zeigen, wie es dieſem Mangel abhelfen könnte, 
ſchrieb er den geiſtreichſten und gehaltvollſten Roman, den unſere Literatur be⸗ 
figt, deſſen Held aber unfreiwillig eine lächerliche Figur macht. Unendliche Mühe 
giebt Goethe ſich, den Handelsgehilfen Wilhelm Meiſter durch Ausbildung aller 
möglichen mimiſchen Künſte und Talente zur Höhe einer vornehmen Per⸗ 
ſönlichkeit hinaufzuſchrauben. Aber trotz allem Herumkünſteln an ſeinem äußeren 
und inneren Menſchen, trotz dem belehrenden Unterricht von Soubretten und 
Amazonen iſt der arme Wilhelm ſchließlich einem in Freiheit aufgewachſenen 
Ariſtokraten doch nicht viel ähnlicher als etwa ein Kunſtreiter, der gelegentlich eine 
täuſchende Aehnlichkeit mit dem geborenen Kavalier verrathen mag. Der Herren⸗ 
anſtrich des an das Befehlen gewöhnten Mannes iſt eine Eigenſchaft, die man 
niemals ganz bei Dem finden wird, deſſen Selbſtgefühl von der Werthung 
ſeiner wirthſchaftlichen und ſozialen Leiſtungen durch Andere abhängig bleibt. 

Der Genius iſt naiv. Seine größten und für die Welt wichtigſten Thaten 
vollbringt er ſeiner ſelbſt unbewußt. Während Goethe mit dichteriſchem Behagen, 
aber zugleich mit dem vollen Gefühl für den Ernſt feiner revolutionären Sendung 
an dem „Meiſter“ boſſelte, hatte er das Werk, auf das ſein Sinnen gerichtet 
war, längſt vollbracht. Er hatte Lotten geſchaffen und Iphigenien. Damit hatte 
er, allem Volk vernehmbar, die Wahrheit verkündet: Das Weib iſt Poeſie. Wo 
Poeſie einzieht, da fallen die Schranken der Geburt, des Ranges, der kon⸗ 
ventionellen Satzungen von ſelbſt. Begeiſtert rief Schiller aus: 

„Wahre Königin iſt nur des Weibes weibliche Schönheit: 
Wo ſie ſich zeige, ſie herrſcht, herrſchet blos, weil ſie ſich zeigt.“ 

Die Frau, das neu gefundene Frauenideal, ſchuf in Deutſchland Das, 
was in Frankreich eine blutige Revolution vollbringen mußte: — ſie brachte 
die Leitung der Geſellſchaft in die Hände des gebildeten Bürgerthumes. 

Goethe aber fuhr fort, jene herrlichen, vom berückenden Zauber einer 
höheren Welt umfloſſenen und doch zu unſeren bürgerlich deutſchen Herzen 
ſo traulich redenden Frauengeſtalten zu ſchaffen, die in den höher gebildeten 
Kreiſen des deutſchen Volkes den Kultus der Frau begründeten, den erſt viel 
ſpäter Arthur Schopenhauer in ſeiner griesgrämigen Weiſe als widerliche Weiber⸗ 
Veneration verwarf. Die innere Verwandtſchaft dieſes proteſtantiſchen Marien⸗ 
dienſtes mit dem katholiſchen des germaniſchen Mittelalters ſpringt in die 
Augen. Goethe ſelbſt hat den tief empfundenen Reiz der durchgeiſtigten 
Schönheit und der ſeeliſchen Harmonie des Weibes als den eigentlichen Ur⸗ 
quell feiner dichteriſchen Kraft und Begeiſterung unumwunden und freudig 
bekannt. Das Sursum corda der Kirche, die die Barbarenvölker zwang, 
vor der Heiligen Jungfrau, der Himmelskönigin, das Knie zu beugen, wandelte 
ſich in des Dichters Munde zu dem tiefinnigen Wort: 
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„Das Ewig⸗Weibliche 
Zieht uns hinan.“ 

„Recht eigentlich aus dem Herzen dieſer Nation des Idealismus“, 
ſagt Heinrich von Treitſchke, „war ihre neue Dichtung geboren.“ Unter 
dieſen unbegreiflich genügſamen Menſchen erwachte eine leidenſchaftliche Sehn⸗ 
ſucht nach dem Wahren und Schönen. Ihre beſten Vorkämpfer fühlten ſich 
als freie Kinder Gottes und flüchteten aus der jämmerlichen Wirklichkeit in 
die reine Welt der Ideale. Inzwiſchen war in der langen Friedenszeit, die 
Friedrichs gutes Schwert dem deutſchen Norden geſichert hatte, ein neues Ge: 
ſchlecht herangewachſen, das an gedeihlichem Erwerb und behäbigem Beſitz ſeine 
Luſt fand. Der erwerbende Mittelſtand erſtarkte und trat ſo entſcheidend in den 
Vordergrund des nationalen Lebens, daß er fordern durfte, auch für ſeine 
Tugend und Tüchtigkeit die Weihe zu erhalten, die bis dahin nur dem Ideal 
der freien, von wirthſchaftlichen Strebungen abgelöſten Geiſtes⸗ und Herzens⸗ 
bildung zu Theil geworden war. Dorothea! Es iſt mir, wenn ich Goethes 
herrliches Gedicht aufſchlug, immer zu Muthe geweſen, als ſei ich be⸗ 
gnadet, leibhaftig Augenzeuge eines Avatars zu ſein, einer neuen Menſch⸗ 
werdung des großen Mahadöh, der, aus lichten Höhen herabgeſtiegen, mit 
ſeinem von Liebe erfüllten Herzen unter den braven, lebensfrohen Menſchen eines 
deutſchen Landſtädtchens wandelt. Wie ſtrahlt das Auge des Göttlichen, 
wenn es auf jenem Freundeskreiſe ruht, der im kühlen Sälchen des Gaſt⸗ 
hauſes zum Goldenen Löwen über alle wichtigen Lebensfragen, Ehe, Haus⸗ 
ſtand, Verſorgung der Kinder, über den Werth des Alten und die Luſt am 
Neuen ſo bieder und verſtändig ſich vernehmen läßt! Ueber dem Ganzen 
waltet der Geiſt der Hausfrau, der klugen Wirthin, die den ſtörrigen Sinn 
der Männer zu lenken weiß, und Dorotheens, deren Erſcheinung und Rede 
ein lebendiges Zeugniß dafür ſind, daß der ſicherſte Schatz, den die Schwieger⸗ 
tochter ins Haus bringen kann, doch immer ein treues Herz iſt und der wirth⸗ 
ſchaftliche Sinn. In „Hermann und Dorothea“ giebt unſer größter Dichter 
die verklärende Schilderung des in der Häuslichkeit des mittleren Bürgerſtandes 
waltenden Geiſtes, deſſen edelſte Blüthe eben die deutſche Hausfrau iſt; und 
unberechenbar ift der fittigende Einfluß, den dieſes Ideal ſeit mehreren Menſchen⸗ 
altern auf unſer geſammtes Volksleben ausgeübt hat. Mögen noch viele Jahr⸗ 
hunderte ſich daran ſtärken und aufrichten! 

Indeſſen dürfen wir die Augen heute auch nicht gegen eine Thatſache 
von tiefgreifender Bedeutung verſchließen, die den Freund des Vaterlandes und 
deutſchen Weſens zunächſt wenig anmuthet und als Thatſache, die ſich nicht 
wegſchaffen läßt, zum ſorgenden Sinnen auffordert, wie ſich unter vielfach 
veränderten, neuen ſozialen Verhältniſſen das Trachten und Streben der 
Menſchen doch wieder zum Beſten lenken ließe. Durch die moderne groß⸗ 
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induſtrielle Entwickelung, der ſich ein veränderter kaufmänniſcher Betrieb an⸗ 
ſchließt, find ökonomiſche Verhältniſſe entſtanden, die da, wo fie vorherrſchen 
— nicht blos in den unterſten Schichten der Bevölkerung —, der Frau die 
Ausſicht benehmen oder wenigſtens ſehr herabmindern, ihre Kraft und Tüchtig⸗ 
keit im hauswirthſchaftlichen Sorgen und Sinnen zu bethätigen und den ihrer 
Mühe entſprechenden Lohn zu gewinnen. Sollen nun dieſe Frauen, die von 
früher Jugend an auf ſich ſelbſt und ihre eigene Kraft angewieſen ſind, 
noch weiter in der ſelben Weiſe erzogen und herangebildet werden, wie es 
der Fall war, als das Leben in ganz anderer Geſtalt vor dem hoffenden 
Blick des jugendlichen Weibes lag? Sind wir nicht verpflichtet, zu einer ver⸗ 
mehrten Pflege jener fittlichen und geiſtigen Energien beizutragen, die den einzeln 
ſtehenden Menſchen mit der Kraſt ausrüſten, für den Kampf ums Leben 
einen feſten und geſicherten Standpunkt zu gewinnen? Unter den Typen der 
Weiblichkeit iſt heute die Arbeiterin in den Vordergrund der öffentlichen Auf⸗ 
merkſamkeit und Fürſorge gerückt. An das Gewiſſen der Nation ergeht die 
Mahnung, die Arbeiterinnen aller Klaſſen und Stände in ihrem Ringen 
nach einem ſozialen Daſein zu unterſtützen, in dem ſich die Eigenſchaften 
ausbilden können, die der neuen Form ſozialer Lebensbethätigung vornehm⸗ 
lich angemeſſen ſind: der Stolz der Arbeit, ein erhöhtes Gefühl perſönlichen 
Werthes und geſteigerte Selbſtachtung. 

Dorothea auf der ſtaubigen Landſtraße neben den Ochſen einherſchreitend, 
die ſie „klüglich leitet“, bietet ein Bild, das bürgerlich beſcheiden auf den 
beſonderen Zauber, der die in die Schatten des heiligen Haines hinaus⸗ 
tretende Iphigenie umfließt, verzichten muß. Aber hat das Weib, das dem⸗ 
nächſt den trefflichen Hermann als liebevolle Gattin beglücken wird, darum 
weniger Theil an der Wahrheit des Wortes: „Das Ewig ⸗ Weibliche zieht 
uns hinan“? Eine ähnliche Frage, in zweifelnder Form, erhebt ſich heute, 
wenn wir von dem neuen Frauenideal reden, das die Zeit uns vor Augen 
ſtellt. Wird die Frau mit den ſtrengen Zügen der Arbeit im Artlitz nicht 
jene feineren Reize entbehren, die, indem ſie anziehen, auch zugleich das 
Gemüth des Mannes hinanzuziehen vermögen? Ich glaube, mit Entſchieden⸗ 
heit antworten zu dürfen: Wenn die „Arbeiterin“ ihr beſonderes Lebensideal 
energiſch geſtaltet, ſo wird auch ihr die Kraft nicht fehlen, ſittigend und veredelnd 
auf den Mann zu wirken, eben ſo wie einſt die Iphigenien und Dorotheen 
der allgemeinen Kultur des deutſchen Volkes ihr Gepräge verliehen haben. 


Karl Troſt. 


* 
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N. einigen Monaten fand im preußiſchen Abgeordnetenhaus eine Dis⸗ 
kuſſion über Menſchenexperimente ſtatt, die von einem Univerſitätprofeſſor 
angeſtellt worden waren. Acht Perſonen — darunter Kinder —, die wegen an⸗ 
derer Krankheiten in Behandlung ſtanden, waren mit Blutſerum geimpft worden, 
das von Spphiliskranken herrührte. Der Experimentator wollte nachweiſen, daß 
das Blutſerum die Syphilis nicht übertrage, und ferner unterſuchen, ob die Impfung 
vor Syphilisinfektion ſchütze. Einige Zeit darauf erkrankten vier der Geimpften 
— ſämmtlich Proſtituirte — an Syphilis. Damit war anſcheinend feſtgeſtellt, 
daß das Serum nicht gegen Anſteckung ſchütze. Da aber die vier anderen Ver⸗ 
ſuchsperſonen nicht erkrankten, war nach Anſicht des Experimentators auch feſt⸗ 
geſtellt, daß die Impfung ſelbſt nicht gefährlich ſei. Trotzdem wurde dem Pro⸗ 
feſſor vorgeworfen, in den vier Fällen die Krankheit durch ſeine Impfung her⸗ 
vorgerufen zu haben. Dagegen hat ſich der Angegriffene ſchon in ſeiner Arbeit, 
der ein ernſter wiſſenſchaftlicher Charakter nicht abzuſprechen iſt, vertheidigt und 
ſeine Ueberzeugung dahin ausgeſprochen, daß ſich die erkrankten Proſtituirten die 
Infektion außerhalb des Krankenhauſes zugezogen hätten, die Impfung alſo nicht 
Schuld an der Erkrankung geweſen ſei. Auch im Abgeordnetenhaus wurden dieſe 
Verſuche — nach meiner Ueberzeugung mit Recht — ſcharf gerügt und der Kul⸗ 
tusminiſter ſtellte in Ausſicht, die Angelegenheit ſolle unterſucht und der Wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Deputation für das Medizinalweſen unterbreitet werden. 

Aehnliches iſt auch ſonſt ſchon vorgekommen. Um die Entwickelung ge⸗ 
wiſſer Krankheiten feſtzuſtellen, hat man in Preußen, in Süddeutſchland, in 
Oeſterreich und in vielen anderen Ländern Uebertragungen auf Patienten der 
Krankenhäuſer, vornehmlich auf Unheilbare und Sterbende, vorgenommen. Und 
aus der öffentlichen Beſprechung ſolcher Fälle hat ſich ſeit einiger Zeit eine me⸗ 
thodiſche Agitation entwickelt, die weit über den erſten Anlaß auszugreifen droht. 
Zum Theil wird ſie allerdings von ehrlichen und überzeugten Männern getragen, 
die ſolche Experimente, als unvereinbar mit der Achtung der Rechtsperſönlichkeit 
und mit der Humanität, bekämpfen. Dieſen haben ſich aber Andere angeſchloſſen, 
denen die Humanität nur ein Vorwand iſt, um eine wilde Hetze gegen Aerzte und 
Medizin im Allgemeinen zu eröffnen. Menſchenexperiment und Viviſektion, ſo 
verſchieden dieſe beiden Dinge von einander ſind, werden von dieſer Sorte von 
Agitatoren meiſtens zuſammengeworfen. Man kann das Menſchenexperiment, 
wie es einige Kliniker zulaſſen, abſolut verwerfen und dennoch gewiſſe Vivi⸗ 
ſektionen für unentbehrlich halten. 2 . 

Leider find ſich die Aerzte der Tragweite der gegen fie gerichteten Be⸗ 
wegung nicht voll bewußt; und anſtatt in unzweideutiger Weiſe Stellung zu 
nehmen, ſchweigen ſie oder glauben, die Sache mit wenigen Worten abthun 
zu können. 

Man muß zwei Gruppen von Menſchenexperimenten unterſcheiden, die ich 
kurz als Behandlung⸗ und als Forſchungexperimente trennen möchte, die einen: 
Verſuche, die die ärztliche Behandlung der Verſuchsperſon bezwecken, die anderen: 


214 Die Zukunft. 


Verſuche, die der Forſchung im Allgemeinen dienen. Die Verſuche der erſten 
Gruppe find Heilung⸗ oder Vorbeugungverſuche, je nachdem es ſich um die Be⸗ 
handlung einer beſtehenden Krankheit oder um den Schutz vor einer zukünftigen 
handelt, wie z. B. bei Schutzimpfungen. Dagegen dienen die Forſchungexperi⸗ 
mente nicht dem Nutzen der Verſuchsperſon, ſondern ſind höchſtens Vorarbeiten 
für die Erforſchung eines Heilmittels, das an anderen Perſonen, vielleicht erſt an einer 
ſpäteren Generation angewendet werden ſoll. Einige Beiſpiele mögen Das erläutern. 

Erſter Fall: Man probirt an einem Kranken verſchiedene Arzneimittel 
Antipyrin, Salizylſäure, Phenazetin, Chinin), um zu unterſuchen, welches Mittel 
bei ihm gegen eine beſtimmte Beſchwerde am Beſten wirkt, um dieſes Mittel 
dann im Intereſſe des Kranken weiter zu benutzen. Zweiter Fall: Jemand iſt 
der Gefahr ausgeſetzt, ſich eine Krankheit, z. B. Diphtheritis, zuzuziehen, und 
man ſpritzt ihm Serum ein, um ihn vor der Anſteckung zu ſchützen, obgleich 
man des Erfolges der Serumbehandlung nicht ſicher iſt. 

Wir haben hier je ein Beiſpiel für die beiden Arten des Behandlung⸗ 
experimentes. Wenn ein Arzneimittel durch allerlei Methoden, darunter z. B. 
Thierverſuche, ſo weit unterſucht iſt, daß man bei relativer Unſchädlichkeit auf 
einen Heilerfolg als wahrſcheinlich rechnen darf, iſt die Anwendung dieſes Mittels 
beim kranken Menſchen zweifellos gerechtfertigt; vorausgeſetzt ſelbſtverſtändlich, daß 
man Urſache hat, das Mittel in dem ſpeziellen Fall für beſſer zu halten als alle 
anderen bekannten Mittel, und daß die immerhin vorhandene Gefahr der Schwere 
der Krankheit gegenüber nicht unverhältnißmäßig groß ſei. Um Hühneraugen zu 
kuriren, wird kein Verſtändiger lebensgefährliche Mittel anwenden; bei einem 
Krebskranken dagegen wird man jedes Mittel anwenden, von dem man ſich Erfolg 
verſprechen kann, ſelbſt wenn das Mittel Gefahren mit ſich bringt, wie beiſpiels⸗ 
weiſe gewiſſe Operationen. Was die Schutzimpfung betrifft, ſo hat meines Er⸗ 
achtens der behandelnde Arzt überhaupt kein Recht, ſie ohne Einwilligung des Pa⸗ 
tienten oder ſeines Rechtsvertreters vorzunehmen, am Allerwenigſten dann, wenn 
die Gefahrloſigkeit der Impfung nicht vollkommen feſtſteht. Selbſt wo der Staat 
bei drohender Epidemie die Schutzimpfung vorſchreibt, hat nicht der Arzt, ſondern 
nur die Exekutivbehörde das Recht, Zwangsmaßregeln durchzuführen. Der im 
Abgeordnetenhaus erörterte Fall iſt alſo mit Recht zum Gegenſtand des Tadels 
gemacht worden, erſtens, ſo weit die bedingungloſe Einwilligung der zu Impfenden 
fehlte, zweitens, weil die Gefahrloſigkeit der Impfung nicht ſicher feſtſtand. 

Ich gehe jetzt zur zweiten Gruppe, alſo den Experimenten über, die der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung dienen, und will auch hier einige Beiſpiele geben. 

Ein ruſſiſcher Arzt ſtudirte an Verſuchsperſonen die Uebertragbarkeit 
typhöſer Fieber durch Impfung. Es gelang ihm nicht, Unterleibs⸗ und Fleck⸗ 
typhus zu übertragen, wohl aber das Rückfallfieber. Ein ſüddeutſcher Arzt 
injizirte einem ſechsundvierzigjährigen Geiſteskranken, der in kürzeſter Zeit ſterben 
mußte, Gonokokken, um künſtlich eine Anſteckung zu erzeugen und deren Ent⸗ 
wickelung zu beobachten. Ein Kliniker von Ruf unternahm Verſuche am Herzen 
einer Frau, das in Folge einer Operation frei lag. Die Frau war mittellos 
und wurde dafür, daß ſie ſich die Ausübung eines Druckes auf das Herz und die 
Lungenarterie, die Kompreſſion peripherer Gefäße, elektriſche Reizung des Zwerch⸗ 
fellnerven und des Herzens u. ſ. w. gefallen ließ, unentgeltlich verpflegt. Andere 
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Forſcher unternahmen Impfverſuche mit ſyphilitiſchem Material an Müttern, die 
ein vom Vater her ſyphilitiſches Kind geboren hatten, obgleich man die Folgen 
davon ſchlechterdings nicht vorausſehen konnte. Um die Uebertragbarkeit der 
Malaria feſtzuſtellen, wurde Malariakranken Blut entnommen und anderen 
Patienten, die von dieſer Krankheit frei waren, eingeimpft. Ein Arzt, der eine 
Kultur reingezüchteter Mikrokokken auf den normalen Bindehautſack eines menſch⸗ 
lichen Auges übertragen hatte, erklärt ſelbſt: „Ich muß geſtehen, daß ich dieſen 
Verſuch mit einigem Zagen unternommen habe, weil ich fürchten mußte, daß etwa 
ein ſehr fulminanter Prozeß zur Entwickelung kommen würde, indem ich gewiſſer⸗ 
maßen ein konzentrirteres Material eingeimpft hätte.“ Dies war zwar nicht der 
Fall, doch entſtand bald danach ein typiſches Augenleiden, das erſt nach längerer 
Zeit geheilt werden konnte. Ein Patient kommt mit einer ſchweren Hautaffektion 
— der Folge von Antipyringenuß — in eine Klinik. Nach einiger Zeit iſt er 
geheilt. Nach der Heilung wird ihm aber ohne ſein Wiſſen wiederum Antipyrin 
gegeben, um den urſächlichen Zuſammenhang derartig intenſiver Vergiftung⸗ 
erſcheinungen mit dem Genuß von Antipyrin experimentell feſtzuſtellen. Schmerzen 
beim Schlucken, Schwellung der Lippen, ſtarke Speichelabſonderung, Schüttelfroſt, 
Blaufärbung, Schwellung an Händen und Füßen und auch allerlei Ausſchläge 
treten ein; die Temperatur ſteigt faſt auf einundvierzig Grad: erſt nach ungefähr 
vierzehn Tagen konnte der Patient zum zweiten Male geheilt entlaſſen werden. 

Dies ſind nur einige Beiſpiele von Verſuchen, zu denen ſich gelegentlich 
Aerzte in Krankenhäuſern für berechtigt halten. Wie können wir es uns 
erklären, daß ſolche Verſuche, die doch mit der Behandlung des Individuums 
nichts zu thun haben, von Medizinern gemacht werden? Die Frage wird ſich 
leicht beantworten laſſen. Jeder Menſch iſt mehr oder weniger geneigt, die 
Welt von einem individuellen Geſichtspunkt aus zu betrachten, und zwar ent⸗ 
ſcheiden dabei neben ererbten Eigenthümlichkeiten hauptſächlich Erziehung und 
Beruf, kurz: das Milieu. Ein Offizier mag ſonſt noch ſo human denken: er 
ſieht im Kriege kein Unglück, denn der Krieg giebt ihm die Gelegenheit, ſeinen 
Beruf auszuüben. Dagegen ſieht der friedliebende Bürger im Krieg haupt⸗ 
ſächlich das Hinmorden und Verkrüppeln von Menſchen, die Vernichtung von 
Eigenthum und alles Elend, das daraus folgt. Der Offizier iſt, wie jeder 
Menſch, von dem Wunſche beſeelt, feinen Beruf im Ernſtfall zu bethätigen, und 
gegenüber dieſem Wunſch treten ihm die Schrecken des Krieges in den Hintergrund. 

Die Hauptaufgabe des Mediziners iſt die Behandlung kranker Individuen. 
Aber abgeſehen davon hat er die Geſunden vor Krankheit zu ſchützen, er hat Krank⸗ 
heitzuſtände, unter Anderem vor Gericht, zu begutachten, er hat die Medizin zu lehren 
und das Gebiet der Wiſſenſchaft zu erweitern. Mehrere dieſer Thätigkeiten werden 
häufig genug von der ſelben Perſon ausgeübt. Der Forſcher ift z. B. gleich⸗ 
zeitig behandelnder Arzt. Der Fall intereſſirt uns hier beſonders, da dieſe 
beiden Thätigkeiten unter Umſtänden in Konflikt mit einander gerathen. Dient 
der Arzt ausſchließlich dem Patienten, der ſich ihm anvertraut hat, fo iſt die Aus⸗ 
nutzung des ſpeziellen Krankheitfalles für die Zwecke der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
oft unmöglich; dient er aber ausſchließlich der Löſung des wiſſenſchaftlichen Problemes, 
ſo gelangt er leicht dazu, das Wohl des Individuums, das ſich ihm anvertraut 
hat, hintanzuſetzen. Im Allgemeinen wird in ſolchen Konflikten die Sorge für 
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die Geſundheit des Klienten vorgehen müſſen; die Sorge für die wiſſenſchaftliche 
Forſchung ſteht an zweiter Stelle. 

Doch — ſo könnte man einwenden — liegt nicht oft genug eine Ein⸗ 
willigung der Verſuchsperſon vor und iſt dann nicht moraliſch und juriſtiſch der 
Experimentator entlaſtet, ſelbſt wenn eine Geſundheitſchädigung eintritt? Die 
juriſtiſche Frage laſſe ich unerörtert und will nur die moraliſche Berechtigung 
prüfen. Bei Kindern, Geiſteskranken, Bewußtloſen und Sterbenden kann von 
vorn herein von einer Einwilligung der Verſuchsperſon gar nicht geſprochen werden. 
Wenn ein Forſcher Kindern aus Koth gewonnene Kulturen verabreicht, die Spul⸗ 
wurmeier enthalten, um zu unterſuchen, ob ſich daraus Spulwürmer entwickeln, 
ein anderer das Scheidenſekret von Wöchnerinnen in die Augen von Kindern 
bringt, um zu unterſuchen, ob eine Augenentzündung entſteht, und wenn Eltern, 
Vormünder oder ſonſtige Angehörige ihre Erlaubniß dazu ertheilen, ſo ſind ſie 
einfach mitſchuldig. Thatſächlich finde ich in den betreffenden Veröffentlichungen 
auch nur vereinzelt eine Erlaubniß der Angehörigen erwähnt. Und ſelbſt bei 
den Verſuchen, die an geiſtig geſunden Erwachſenen angeſtellt werden, iſt es mit 
der angeblichen Erlaubniß nicht abgethan. Wenn den Verſuchsperſonen die volle 
Wahrheit über alle möglichen Folgen ohne Beſchönigung des Sachverhaltes geſagt 
würde, dürfen ſie ſelten einverſtanden ſein. In den meiſten Fällen handelt es 
ſich um ungebildete Perſonen, die ſich in Krankenhäuſern befinden und gar nicht 
wiſſen, was eigentlich mit ihnen vorgenommen werden ſoll. Aber ſelbſt wenn 
die betreffenden Patienten in voller Kenntniß der Sachlage ihre Einwilligung geben, 
kann ich — ſo weit es ſich um die Krankenhauspflege handelt — in der Beein⸗ 
fluſſung, die nöthig iſt, um die Einwilligung zu erhalten, nur einen Mißbrauch 
der ärztlichen Autorität ſehen. Eine Ausnahme kann ich nur dann machen, wenn 
die Verſuchsperſon ſo intelligent und gebildet iſt, daß ſie die Tragweite des Schrittes 
ſelbſt vollſtändig beurtheilen kann. Wenn ſich alſo Studenten und Aerzte, um der 
Forſchung zu dienen, zu Impfungverſuchen hergeben oder wenn der Experimentator 
ſich ſelbſt impft, um die Folgen kennen zu lernen, ſo halte ich Das allerdings 
für ſtatthaft. 

Was übrigens einzelne Forſcher unter dem freien Entſchluß der Ver⸗ 
ſuchsperſon verſtehen, dafür ein charakteriſtiſches Beiſpiel. Ein Eingeborener auf 
Hawaii war wegen Mordes zum Tode verurtheilt; der Verurtheilte ſollte zu 
einem wiſſenſchaftlichen Experiment benutzt werden, um die Wirkſamkeit einer 
Lepra⸗Ueberimpfung feſtzuſtellen. Bevor ſich aber der betreffende Arzt dazu 
hergab, ſtellte er einige Bedingungen, darunter auch die der Verbrecher müſſe 
freiwillig und ungezwungen, in voller Kenntuiß des ihm eventuell bevorſtehen⸗ 
den Schickſales der Lepra⸗Infektion, eine ſchriftliche Erklärung ſeiner Einwilli⸗ 
gung abgeben; ihm ſolle dagegen die Umwandlung der Todesſtrafe in lebens⸗ 
längliche Zuchthausſtrafe garantirt werden. Ich will die Frage der Berechtigung, 
einen zum Tode Verurtheilten zu ſolchen Verſuchen zu benutzen, hier unerörtert 
laſſen. Was aber die Zuſtimmung des Verurtheilten betrifft, ſo ſteht ſeine 
Einwilligung ungefähr auf der ſelben Stufe wie die Einwilligung eines Menſchen, 
der auf der Landſtraße angefallen wird und, um ſein Leben zu retten, Uhr 
und Börſe opfert. Uebrigens fiel die Impfung erfolgreich aus. 

Iſt es zu billigen, daß der preußiſche Kultusminiſter die im Parlament 
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erörterte Angelegenheit der Wiſſenſchaftlichen Deputation für das Medizinalweſen 
übergab? Iſt Das der richtige Weg? Ein abſchließendes Urtheil wird erſt dann 
möglich ſein, wenn wir das Gutachten haben. Abgeſehen von einigen perſönlichen 
Momenten kommt in Betracht, daß in dieſer Behörde das theoretiſch⸗wiſſenſchaft⸗ 
liche Element ſtark überwiegt. Hoffen wir, daß ſie die wiſſenſchaftliche Forſchung 
nicht über den Beruf des praktiſchen Arztes ſtellt! Ich glaube freilich, daß, wenn die 
Frage allſeitig geprüft werden und weder das wiſſenſchaftliche Forſchen noch die 
berechtigten Anſprüche der Perſönlichkeit zu kurz kommen ſollen, Männer verſchiedener 
Berufsarten zuſammentreten und ihr Urtheil abgeben müßten. Wenn wir Medi⸗ 
ziner z. B. heute es nur für recht und billig halten, in Fragen der Schulver⸗ 
waltung vom Standpunkt der Hygiene aus gehört zu werden, ſo werden wir 
den Vertretern anderer Berufsarten auch das Recht zugeſtehen müffen, in Fragen 
mitzuſprechen, die keine ſpezifiſch⸗mediziniſchen ſind. Nur wenn in ſolcher Weiſe 
Forſcher, Aerzte, Juriſten und andere gebildete Männer mit einander die Frage 
erörtern, wird auf eine Ausſöhnung der Gegenſätze und ein befriedigendes Re⸗ 
ſultat zu rechnen ſein. Eben ſo wäre es eine Vorbedingung für die Beſſerung 
der heutigen Zuſtände, daß der Kultusminiſter nicht einſeitig Schritte gegen einen 
einzelnen Forſcher einſchlage, deſſen Verhalten er mißbilligt. Das würde den 
Eindruck der Parteilichkeit machen. Wenn der Miniſter Unterſuchungen anſtellt, 
dann fol er gegen alle Schuldigen vorgehen, nicht gegen den einen, übrigens fehr 
verdienten Mann, der gerade im Parlament angegriffen wurde. Wichtiger 
als die Anſtellung von Unterſuchungen über vorgekommene Fehler iſt aber 
die Aufgabe, für die Zukunft zu ſorgen und die Aerzte in den Krankenhäuſern 
an ihre Pflichten zu erinnern. Man braucht keineswegs kleinlich zu ſein und 
alle Verſuche auf die gleiche Stufe zu ſtellen. Wenn auch juriſtiſch der unbe⸗ 
deutendſte rechtswidrige Eingriff als Körperverletzung gilt und wir vom ſtreng⸗ 
ethiſchen Standpunkt aus nicht zu der kleinſten Schädigung eines Patienten berech 
tigt ſind, ſobald ſie nicht einem Heilzwecke für das Individuum dient, ſo werden 
wir doch unterſcheiden müſſen. Wenn man einem Kranken mit ſeinem Wiſſen 
und Willen zu wiſſenſchaftlichen Zwecken einen Blutstropfen aus den Gefäßen 
der Haut entzieht, fo ift darüber vernünftiger Weiſe nichts zu ſagen, weil Jeder 
einen Nadelſtich aushalten und ſeine Bedeutung beurtheilen kann. Vielleicht iſt 
es auch noch entſchuldbar, wenn an Perſonen mit Lungenentzündung eine Punk⸗ 
tion der Lunge (ohne Heilzweck, nur aus wiſſenſchaftlichen Gründen) vorgenommen 
wird, um Unterſuchungen auf Kokken anzuſtellen. Auch die Fälle wird man 
nicht ſehr hart beurtheilen, wo bei einem unheilbaren Krebskranken eine Ueber⸗ 
impfung von Krebspartikelchen auf geſunde Stellen vorgenommen wurde oder 
wo bei ſyphilitiſcher Infektion eine experimentelle Weiterimpfung auf den ſchon 
infizirten Organismus erfolgte. Allerdings billige ich auch dieſe Verſuche nicht 
und würde es für beſſer halten, wenn ſie unterblieben. Ich gebe indeſſen zu: 
eine wahrnehmbare Geſundheitſchädigung iſt dabei kaum zu befürchten. Daß 
man aber unheilbare Kranke mit allen möglichen Stoffen impft, um dadurch 
neue Erkrankungen hervorzurufen und dann Unterſuchungen darüber anzu⸗ 
ſtellen: Das ſcheint mir die Grenze des Erlaubten weit zu überſchreiten. Ueber 
die Roheit, Sterbende zu infiziren, will ich überhaupt kein Wort verlieren. Eine 
Grenze muß jedenfalls gezogen werden, über die kein Arzt hinausgehen darf. 
15 
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Beſonders die Aerzte der Krankenhäuſer ſollten bedenken, daß in weiten Schichten 
des Publikums ſchon ein Mißtrauen gegen die Krankenhäuſer beſteht. Es wird 
von Vielen — wenn auch mit Unrecht — angenommen, daß man die Patienten 
dort weſentlich zu Unterrichtszwecken oder zu wiſſenſchaftlichen Forſchungen aus⸗ 
nutze und die ärztliche Behandlung in den Hintergrund treten laſſe. Dieſen 
Glauben ſollte man nicht noch beſtärken. Der Kranke bildet für den Arzt nicht 
ein beliebiges Material, mit dem er machen kann, was er will. Der Patient 
iſt ein Menſch, der ſich ihm zur Behandlung anvertraut hat. Wenn ich auch der 
Anſicht bin, daß man, ſo weit es ſich um Heilzwecke handelt, dem Arzt keine 
engen Grenzen ziehen darf, ſo iſt doch eine ſcharfe Grenze für das Experiment 
im Intereſſe der Kranken, im Intereſſe der Humanität und im Intereſſe der 
ethiſchen Ausbildung der Aerzte und Studenten nöthig. Das Pflichtgefühl der 
Studirenden kann nur dann entwickelt werden, wenn ſie ſehen, daß auch die 
Lehrer ihre Pflicht als Aerzte thun. Ein Mann, der es über ſich gewinnt, 
Sterbende veneriſch zu infiziren, taugt weder zum Arzt noch zum Lehrer. Wichtiger 
als alle Disfuffionen über ärztliche Ethik auf Kongreſſen iſt das gute Beiſpiel. 
Wenn ein Verirrter im Stande iſt, das Wohl eines Patienten ſeinem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchungeifer zu opfern, ſo möge er ſich dazu offen und ehrlich be⸗ 
kennen. Dann wird man wiſſen, wer ſchuldig iſt; der Agitation aber, die ſich 
gegen das Anſehen der Medizin und der Aerzte im Allgemeinen richtet, wird die 
Spitze abgebrochen ſein. Die praktiſchen Aerzte ſind jedenfalls im Großen und 
Ganzen nicht ſchuld an ſolchen Ausſchreitungen und die gegen ſie gerichteten Vor⸗ 
würfe find deshalb ungerecht. Alle, die aus ehrlicher Ueberzeugung gegen das 
Menſchenexperiment eifern, mögen daher ſorgen, die Adreſſe ihrer Angriffe richtig 
zu wählen. Der Aerzteſtand als ſolcher iſt für einzelne Pflichtverletzungen von 
Fanatikern nicht verantwortlich. Dr. Albert Moll. 
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Die Agrarkriſis in Großbritannien. 
W. in keinem Lande der Welt iſt die Landwirthſchaft durch die Ent⸗ 


werthung ihrer Produkte ſo ſtark mitgenommen worden wie in Groß⸗ 
britannien und nirgends haben ſich innerhalb der Landwirthſchaft ſo mächtige 
Verſchiebungen vollzogen wie gerade dort. Dieſe Verſchiebungen werden durch 
einen Rückblick auf die engliſche Agrargeſchichte klar. Am Anfang dieſes Jahr⸗ 
hundertes ſtand der Preis des Weizens zeitweiſe auf über 100 Shilling für den 
Quarter. In dieſem außerordentlich hohen Preis — einem Preis, den die Welt⸗ 
geſchichte nicht wieder geſehen hat —, lag ein ſtarker Anreiz zu ſpekulativer Expanſion 
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des Weizenareals, vornehmlich in den öſtlichen Grafſchaften. Anbaufähiger Boden 
letzter Klaſſe, der vorher als Schaftrift oder Haide einen kaum nennenswerthen 
Ertrag abgeworfen hatte, wurde mit Weizen beſtellt. Zum erſten Mal überwog 
das Getreideareal über das Weideland; dieſes Uebergewicht mußte aber natür⸗ 
lich mit dem Augenblick wieder verſchwinden, in dem die günſtige Preiskonjunktur 
fortfiel. Als der Weizenpreis tief und tiefer ſank (bis hinunter auf etwas über 
22 Shilling im Jahre 1894), konnte ſich der Anbau dieſes Landes nicht mehr ren⸗ 
tiren und die Folge war ſeine Rückverwandlung in Weide. Dieſer Verſchiebung⸗ 
prozeß zwiſchen Acker⸗ und Weideland bildet ohne Zweifel den auffälligſten Zug 
in der neueren britiſchen Agrargeſchichte. 

Die landwirthſchaftliche Bevölkerung Englands ſcheidet ſich in drei 
Klaſſen: die Grundherren (owners of land) und ſelbſt wirthſchaftenden Eigenthümer 
(occupying owners), die Pächter (tenant farmers) und die landwirthſchaftlichen 
Arbeiter. Faſt der geſammte landwirthſchaftlich benutzte Grund und Boden iſt 
verpachtet. Der Pachtzins hat, ſich entſprechend der Rückverwandlung, auch von 
ſeiner alten Höhe entfernen müſſen und iſt in den öſtlichen Grafſchaften z. B. 
um 70 bis 80 Prozent ſeines früheren Betrages geſunken. Dieſe Pachtreduktionen 
geben den beſten Gradmeſſer der Kriſis. Danach haben die Ackerbaucounties viel 
intenſiwer als die Weidediſtrikte gelitten und dieſe Diſtrikte wieder mehr als die 
Gegenden, in denen Geflügelzucht oder Obſt⸗ und Gemüſebau oder andere Spezial⸗ 
kulturen eingeführt ſind. Während die Grundariſtokratie, die ihre Ländereien 
nicht ſelbſt bebaut, ſondern verpachtet, eine weitere Herabſetzung der Pachtraten 
für ruinös hält, behauptet die Pächterpartei, auch jetzt ſeien die Renten im Ver⸗ 
hältniß zu den geſunkenen Einnahmen noch zu hoch. So ſchroffe Intereſſen⸗ 
gegenſätze auszugleichen, iſt eine ſchwierige Aufgabe. Hat die Royal Commission on 
Agriculture, die 1893 auf Grund eines Parlamentsbeſchluſſes eingeſetzt wurde 
und vier Jahr lang arbeitete, ſie zu löſen vermocht? Aus dem ungeheuren 
Material, das in drei großen Blaubüchern mit 46 151 Fragen und Antworten 
und einer Reihe von Appendices, einer Anzahl von beſonderen Berichten und 
drei Blaubüchern der Kommiſſion (das dritte: der Final-Report von 1897) ent⸗ 
halten und zu einem großen Theil von König und von mir für den deutſchen 
Leſer bearbeitet worden iſt, zieht die Kommiſſion den Schluß, die Grundherren 
ſeien von der Kriſis am Schwerſten betroffen. Auch in dem Reformprogramm, 
das nebenbei der ſchwächſte Theil der ganzen Arbeit ift und im Verhältniß zur 
aufgewandten Mühe wenig imponirt, wird der Forderungen der Pächter wenig 
oder gar nicht gedacht. Das agrarpolitiſche Programm der drei F*) wurde 
von der Kommiſſion verworfen, eine Erhebung der 1893 im Hauſe der Gemeinen 
eingebrachten Land Tenure Bill — fie fordert die Einſetzung eines Gütergerichts⸗ 
hofes (Land Court), der einen Pachtzins für mindeſtens fünf Jahre figirt — zum 
Geſetz aus ökonomiſchen, finanziellen und pſychologiſchen Gründen abgelehnt. 
Nun kann aber gar kein Zweifel beſtehen, daß hier wichtige hiſtoriſche Thatſachen 
überſehen werden, die die Folgen der Kriſis für die Großgrundeigenthümer denn 
doch erheblich mildern. Der engliſche Grundadel hat ſich durch die Jahrhunderte 

*) Free sale, d. h. das Recht, die Pacht an Dritte zu veräußern, Pair rent, 
d. h. billiger Pachtzins, und Fixity of tenure, d. h. Beſtändigkeit des Pachtvertrages. 
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alte Proſperität der Landwirthſchaft ungeheuer bereichert. Noch heute ift er mit 
der haute finance eng litt, ſeine Söhne find vielfach an Handel, Induſtrie und 
Kolonialbeſitz betheiligt und nach Alledem iſt ſeine Klaſſenſtellung keineswegs 
gefährdet. Anders ſteht es um die ſelbſtwirthſchaftenden Eigenthümer, die Bauern 
(yeomen, die größere Farmen haben, und small freeholders, fleine Freiſaſſen), 
die ihr Gut oder Gütchen ſelbſt bewirthſchaften und dabei einen verzweifelten 
Exiſtenzkampf zu beſtehen haben, ohne daß die Kommiſſion für ſie Heilmittel 
anzugeben weiß. Es iſt ergreifend, zu ſehen, wie dieſe letzten Reſte des durch die 
Entwickelung faſt vollſtändig zerriebenen alten freien Bauernſtandes der totalen 
Verſchuldung preisgegeben ſind, trotzdem ſie, wie ein Berichterſtatter anführt, 
„unglaublich hart und länger als Lohnarbeiter frohnden.“ „Sie werden Alle 
gehen müſſen“, heißt es an einer anderen Stelle, „wenn nicht eine Aenderung 
zum Beſſeren eintritt.“ Am Beſten von Allen ſind bei der Kriſis nach der An⸗ 
ſicht der Kommiſſion immer noch die Arbeiter weggekommen. Ihre Anzahl iſt zwar 
enorm zurückgegangen — tout comme chez nous —, aber ſie haben weniger zu 
leiden gehabt, weil die koloſſale Verbilligung der nothwendigſten Lebensmittel 
in den letzten zwanzig Jahren wie eine Lohnerhöhung wirkte. 

Für den Rückgang der engliſchen Landwirthſchaft und die üble Lage der 
von ihr abthängigen Klaſſen werden nun von der Kommiſſion zwei Urſachenreihen 
verantwortlich gemacht; erſtens: die Konkurrenz der großen, an der Peripherie des 
Weltmarktes liegenden Agrarländer; und zweitens: die einſchneidenden Aenderungen 
in der Währungpolitik der meiſten europäiſchen Staaten ſeit den ſiebenziger Jahren. 

Als Amerika, Auſtralien und Indien ihre Front nach Europa kehrten, 
ungeheure Maſſen von Getreide und — ſo weit die beiden zuerſt genannten Länder 
in Betracht kommen — auch von Fleiſch zu erportiren begannen, war es unver⸗ 
meidlich, daß dieſe Welle den engliſchen Markt überfluthen und mit Agrarpro⸗ 
dukten ſättigen mußte, zumal England im Gegenſatz zur Handelspolitik der 
kontinentalen Staaten den freihändleriſchen Grundſätzen treu blieb. 

Die Folge war ein enormer Preisſturz, zuerſt auf dem Getreide-, ſpäter 
— um die Mitte der achtziger Jahre — auch auf dem Fleiſchmarkt. Der heimiſche 
Getreidebau nahm ab. Nicht ſo die Fleiſchproduktion: den Zufuhren von fremdem 
Fleiſch trat eine geſteigerte Nachfrage nach billigem Fleiſch gegenüber, — offen⸗ 
bar hatte die engliſche Landwirthſchaft bisher der Nachfrage nicht genügt. Aber 
trotzdem iſt im Prinzip durchaus richtig, was ein guter deutſcher Kenner engliſcher 
Verhältniſſe vor etwa einem Jahrzehnt ſagte: Englands Weizenfelder wogen in 
den Vereinigten Staaten, in Kanada, Argentinien, Rußland und Indien; ſeinen 
Viehhöfen für Maſſenfleiſch begegnet man am La Plata; feine Schafheerden wan⸗ 
deln in Auſtralien und ſeine Wälder rauſchen in Finland und Skandinavien. 

Das, was im Allgemeinen über die Ausdehnung des Exportes entſcheidet, 
iſt unter heutigen Verhältniſſen vor Allem die Preisbewegung. Der Export iſt 
weniger von den natürlichen Bedingungen — der Kapazität des produzirenden 
Landes — als von den ökonomiſchen Verhältniſſen an den Austauſchſtellen 
abhängig. So behauptet z. B. in Bezug auf Argentinien ein dem Auswär⸗ 
tigen Amt kürzlich zugegangenes Gutachten, der argentiniſche Farmer könne ſo 
lange mit Profit exportiren, wie der Quarter Weizen in London noch für 
20 Shilling verkauft werde; und ein argentiniſcher Farmer ſchildert die Aus⸗ 
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ſichten der Fleiſchproduktion jo: „. . . Es ift Raum vorhanden, Thiere in viel 
größerer Anzahl zu produziren, als bisher geſchieht, und zu Preiſen, die nie⸗ 
drigere ſein können und doch für den Züchter noch lohnen; außerdem geſtattet 
die Ausbreitung der Alfalfakulturen (einer Art Luzerne), dieſe Viehheerden 
aufzunehmen und für den Konſum zu präpariren. Ich glaube daher, daß die 
argentiniſche Republik den Fleiſchhandel der ganzen Welt unterbieten und die 
Fleiſchproduktion für ſich monopoliſiren könnte.“ Obgleich nun ſeit 1895 eine 
anhaltende, wenn auch leiſe Beſſerung in der Lage der engliſchen Landwirhſchaft 
eingetreten iſt, kommt die Kommiſſion doch zu einem ganz peſſimiſtiſchen Schluß. 
„Wir fürchten“, ſagt ſie, „in nächſter Zukunft möchten keine Ausſichten dafür vor⸗ 
handen ſein, daß der Druck, den der fremde Wettbewerb auf die engliſche Land⸗ 
wirthſchaft ausübt, dauernd nachlaſſen werde.“ 

Aber nicht nur die fremde Konkurrenz, ſondern, wie geſagt, auch die Gold⸗ 
währungpolitik wird von der Majorität der Kommiſſion für die landwirthſchaft⸗ 
liche Kriſis verantwortlich gemacht. Die Majorität ſtützt ſich dabei auf die 
Quantitättheorie der alten klaſſiſchen Nationalökonomie. 

Die Bimetalliſten ſagen: Der Uebergang Deutſchlands und anderer Länder 
zur Goldwährung hat die Menge des eirkulirenden Geldes durch die Abſtoßung 
des Silbers vermindert, das Silber ſank ſeitdem unaufhörlich im Preiſe, das 
Gold aber reichte als alleiniges Währungmetall nicht aus, um die Funktion der 
Werthbemeſſung, die es früher mit dem Silber gemeinſam verſah, auch allein ge⸗ 
nügend zu verſehen, und der Mangel an Gold hätte zu feiner Vertheuerung, d. h. mit 
Erhöhung feiner Kaufkraft, zu einer Verbilligung aller Waarenpreiſe geführt. Aus 
dieſem Grunde ziehen die engliſchen Agrarier, ganz wie ihre deutſchen Kollegen, gegen 
die ſeit den ſiebenziger Jahren inaugurirte Bevorzugung des Goldes als Urſache 
des Preisfalles ihrer Produkte zu Feld. „Würde man wieder,“ ſo ſchreibt das 
Komiſſionmitglied R. L. Everett am Schluß ſeiner Note, „zu der alten Politik 
der gleichen Behandlung beider Metalle zurückkehren, ſo würde ſich der metalliſche 
Vorrath an Geld vermehren und der erſte Schritt in dieſer Richtung würde den 
ungleichen Wettbewerb herabmindern, mit dem jetzt die Farmer der Goldwährung⸗ 
länder zu kämpfen haben. Denn Vermehrung des Geldes bringt der Landwirth⸗ 
ſchaft Proſperität, Verminderung des Geldes bringt ihr Schaden.“ 

Das Reſultat, zu dem die Kommiſſion nach Alledem kommt, beſteht in 
dem Vorſchlag, eine Mächtekonferenz zuſammenzuberufen, die ein internationales 
Uebereinkommen träfe, nach dem im Auslande und in Indien die Silber⸗ 
prägung entweder ganz oder zum Theil auf den Stand vor 1873 zurückgeführt 
würde. Sie räth aber nicht, England möge ſeiner beinahe ein Jahrhundert alten 
Goldwährung untreu werden. Man braucht freilich kein allzu großer Kenner der 
Währungpolitik der einzelnen europäiſchen Staaten zu ſein, um zu wiſſen, daß die 
Ausſichten auf eine ſolche Remonetiſirung des Silbers heute geringer find als je. 

Dr. Oskar Stillich. 


* 
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Selbſtanzeigen. 


Das Chaos in kosmiſcher Ausleſe. Verlag von C. G. Naumann, Leipzig 1899. 
Folgender Epilog, deſſen Perſonen der Philoſoph und das kantiſche „Ding 
an ſich“ ſind, mag mit Verlaub des Leſers die Stelle einer proſaiſchen Selbſt⸗ 
anzeige vertreten: 

Das Ding an ſich: 

Nun laß mich los! Du ſchlangſt die Löwenpranken 
Um meines glatten Leibs Unendlichkeit, 
Dein Griff hat liebend mich entblößt, es ſanken 
Die morſchen Hüllen: Urſach', Raum und Zeit. 
Nackt bin ich nun und Rieſin, von den Schranken 
Des engen Menſchen⸗Zwerggehirns befreit; 

Es ſitzt mir wieder — darauf bin ich eitel — 

Die Krone des „An⸗ſich⸗ſeins“ auf dem Scheitel. 


Der Philoſoph: 
Du lobſt mir, Sphinx, die Röthe zu Geſichte: 
Bin ich der Oedipus, der Dich geſtürzt? 
Hab' ich mir doch, an eines Früh'ren Lichte 
Mein Licht entzündend, Müh' und Werk verkürzt 
(Der freilich, in der Art gelehrter Wichte, 
Statt eines, den er löſt, zehn Knoten ſchürzt): 
. Ihm dankſt Begriff Du, Ruf und Ehrenrettung, 
Sein Name bleibt mit Deinem in Verkettung. 


Das Ding an ſich: 

Ha, Der? ſein Haupt vom Glorienſchein verlängert, 
Ein Licht der Kirche, nicht der Forſcherzunft! 
Mit Freiheit, Gott, Unſterblichkeit geſchwängert 
Sucht' er ein Delos — mich! — zur Niederkunft. 
Er hat aufs Aergſte mir die Haft verengert, 
Der Kritiker der praktiſchen Vernunft. 

Oh Schlaufuchs! mir die Wißbarkeit zu rauben, 

Um, was es ihm beliebt, von mir zu glauben! 


Der Philoſoph: 
So iſt der Menſch! In dieſes Strebens Einheit 
Begegnet ſich der Hirte mit dem Schaf! 
Wenn er die Höh'n entwölkter Allgemeinheit 
Erklommen hat, nachtwandelnd wie im Schlaf, 
Jäh ſchrickt er auf, da von der glüh'nden Reinheit 
- Kryſtallnen Urgebirgs ein Blitz ihn traf: 
Das Auge ſtopfend mit zerſchliſſ'nen Lappen, 
Will tiefer er als je im Dunklen tappen. 


Die Menſchheit freilich liebt, ſich zu vermummen 
In Schmeichelei und frommen Selbſtbetrug. 


Selbftanzeigen. 


Siehſt Du die Biene auf der Wieſe ſummen? 
Sie ſelber nennt ihr Schwirren Adlerflug! 
Der Denker gleicht dem Schleuderſtein, dem dummen, 
Den Knabenhand ins Reich der Lüfte ſchlug: 
Nun wähnt er, frei der Erde zu entfliegen, 
Der doch nur, um zu fallen, aufgeſtiegen! 
Das Ding an ſich: 
Iſt Das der Menſch — jo laß Dich Unmenſch nennen, 
Denn dieſer Schwachheit biſt Du nicht zu zeih'n, 
Du wagſt, das Grenzenloſe zu erkennen, 
Und ſchränkſt es nicht im Menſchenſinne ein. 
Doch Jener ſieht die ew'gen Gluthen brennen 
Und ſetzt den Kochtopf auf den Feuerſchein; 
Das Neſt der Wahrheit treibts ihn, zu entdecken, 
— Sein Kuckuksei des Wahns drin auszuhecken! 
Der Philoſoph: 
Nun ſage ſelbſt, welch Loos mag meiner warten, 
Wenn ich von Dir zu künden mich erkühnt? 
Solch Forſchen iſt ja kein bequemer Garten, 
Drin Mancherlei für Aug' und Gaumen grünt: 
Ein ſchroffer Felſen iſts mit Schründen, Scharten, 
Wo leicht ein Sturz verwegnes Klettern ſühnt, 
Und wer den Gipfel zwang mit Seil und Leiter, 
Dem tönt der Ruf: Bis hierher und nicht weiter! 


Mein Buch, es bietet keinen von den Reizen, 

Die ſonſt ein Buch „geneigten“ Leſern bot. 

Wo Andre nach der Freude Schätzen geizen, 

Spielt es den Zöllner, der den Schmugglern droht. 

Es ſondert ſtreng und ſcharf die Spreu vom Weizen, 

Die Menſchen aber ſchrei'n: Wer ſchafft uns Brot? 
Und laſſen, ſitzt die Hungersnoth im Nacken, 
Gern Sand und Splitter in den Teig ſich backen. 

Das Ding an ſich: 

Von ſolchen Schweinen wirſt Du Undank ernten, 

Wenn Du um reine Speiſung Dich bemüht. 

Was gehts Dich an? Wenn Menſchen wieder lernten, 

Daß nur im Diesſeits Sinn und Schönheit blüht, 

Wenn Du die träumend himmelwärts Entfernten, 

Die für ein göttlich leeres Nichts erglüht, 


Heim führft zu Schein und Luft des wachen Lebens —: 


Wohlan! Wohlauf! Dein Buch war nicht vergebens. 
Von meiner Nacktheit hobeſt Du den Schleier 
Und zeigteſt, wie im Grau'n Meduſa thront. 

Nach Hauſe ſcheuchſt Du die erſchreckten Freier, 
Das Liebesmüh'n um mich bleibt unbelohnt. 
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Nun werd' ich wohl von ihrem Brunſtgeleier 

Wie ſie von meinem Schauderblick verſchont: 
Sie mögen, drängt es ſie nach Leibeserben, 
Um Wiſſenſchaft, die Erdentochter, werben! 


Binz a. R. Paul Mongré. 
* 


Die beiden Masken. Von Paul de Saint⸗Victor. Tragoedie⸗Komoedie. 
Ins Deutſche übertragen von Carmen Sylva. Erſter Theil: Die Alten. 
Erſter Band: Aeſchylos. Gr. 80. 510 S. Geb. M. 6, eleg. geb. M. 7.50. 
Verlag von Alexander Duncker, Berlin. 

„Das Theater hat zwei Masken, Tragoedie und Komoedie, diejenige, die 
lacht, und diejenige, die weint, oft getrennt und manchmal gepaart. Unter dieſem 
doppelſichtigen Titel wird dieſes Werk, das ich der Oeffentlichkeit darbringe, in 
drei unterſchiedlichen Serien einige der großen Epochen der dramatiſchen Kunſt 
umfaſſen. Die erſte iſt dem griechiſchen Theater gewidmet: Aeſchylos, Sophokles, 
Euripides und Ariſtophanes. Ich habe dieſen eine Studie über Kalidaſa bei⸗ 
gefügt, den berühmteſten Dichter des indiſchen Theaters. Die zweite Serie 
wird durch Shakeſpeare ausgefüllt werden. In der dritten werde ich das fran⸗ 
zöſiſche Theater ſtudiren, von feinen Uranfängen bis zu Beaumarchais. Man 
hat viel über das griechiſche Theater geſchrieben. Indem ich einen ſo oft be⸗ 
handelten Gegenſtand wieder aufnehme, habe ich verſucht, es anders, wenn auch 
vielleicht nicht beſſer, zu machen als meine Vorgänger. Mythologie und Ge⸗ 
ſchichte ſind in meiner Arbeit eben ſo umfaſſend behandelt wie die literariſche 
Aeſthetik. Die griechiſchen Tragoedien und Komoedien in die Umgebung zurück⸗ 
zuführen, die ſie hervorgebracht hat, ihr Studium dadurch zu erleichtern und zu 
erweitern, daß es ſich über die ganze antike Welt durch die Ausblicke, die ſich 
daran knüpfen, und die Annäherungen, die es andeutet, ausbreitet, die Maske 
jedes Gottes und jeder die Szene betretenden Perſon zu lüften, um deren religiöſe 
Phyſiognomie oder deren legendariſchen Charakter zu beſchreiben, die vier großen 
Dichter Athens zu kommentiren, nicht allein dem Buchſtaben nach, ſondern auch 
im Geiſt ihrer Werke und im Genius ihrer Zeit“ —: Das iſt der Plan des 
Verfaſſers, zu deſſen Ausführung ihm die umfaſſendſte Kenntniß der poetiſchen 
Werke aller Völker, der Kultur- und Weltgeſchichte nebſt der Gabe zu Gebot 
ſtand, die Ergebniſſe ſeines Studiums in geiſtvoller, poetiſcher, nie ermüdender 
Form zum Ausdruck zu bringen. Den Deutſchen fehlte bisher ein ſolches Werk; 
und ich glaube, der hohen Ueberſetzerin kann die deutſche Literatur und die deutſche 
Wiſſenſchaft dankbar ſein, daß ſie dieſes Werk dem weiteren Kreiſe der Ge⸗ 
bildeten zugänglich gemacht hat. Der erſte Band liegt vor, der zweite ſoll 
noch in dieſem Jahr folgen; ſie behandeln die griechiſchen Dichter. Mögen dieſe 
beiden Bände dazu beitragen, bei uns Achtung vor den gewaltigen Dichterwerken 
des Alterthumes, Verſtändniß für ihre Schönheit, ihren Zuſammenhang, ihre Be⸗ 
deutung und ſomit Freude an klaſſiſcher Bildung zu verbreiten. 

2 Alexander Duncker. 
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Fiat iustitia! Schaufpiel in drei Alten. — Herzog Ulrich von Wirtenberg, 
hiſtoriſches Schauſpiel in fünf Akten. — Couliſſenzauber. Schauſpiel in 
drei Akten. — Es werde Licht! Schauſpiel in fünf Akten. Dresden 
und Leipzig, E. Pierſons Verlag. 

Mit dieſen vier Schauſpielen wende ich mich zunächſt an das leſende 
Publikum, weil ich ihnen ſo am Eheſten den Weg zur Bühne zu erſchließen hoffe. 
Was die Bühnenleiter gelegentlich dem Theaterpublikum aufzutiſchen wagen, davon 
iſt häufig genug in dieſer Zeitſchrift die Rede geweſen. Und doch ſpüren ſie 
eifrigſt dem Geſchmack des Publikums nach und ſuchen jede Laune des vielköpfigen 
Ungeheuers mit lakaienhafter Dienſtbefliſſenheit zu befriedigen. Da bleibt nur 
ein Schluß, der für das Theaterpublikum und die Bühnenleiter gleich wenig 
ſchmeichelhaft iſt. Auch an mich ſind von dieſer Seite her einzelne Aufforderungen 
ergangen, „dieſe und jene Härten zu mildern“, Szenen zu ändern, „harmoniſch 
ausklingen zu laſſen“ u. ſ. w. Ich habe ſolche Anſinnen ohne Bedenken zurück⸗ 
gewieſen, auf die Gefahr hin, daß dieſe Theaterſtücke vom Kaſſengeſichtspunkt 
aus der Bühnen unwürdig befunden werden. 

Stettin, im September 1899. Gaudenz Sparagnapane. 


7 


Vor höherer Inſtanz. Zwei Dramen von Auguſt Strindberg. Unter Mit⸗ 
wirkung von Emil Schering vom Verfaſſer ſelbſt veranſtaltete deutſche 
Originalausgabe. Dresden und Leipzig, E. Pierſons Verlag, 1899. 

Das den letzten Arbeiten des ſchwediſchen Dichters Gemeinſame iſt die 
Gläubigkeit ihres Verfaſſers, deren Entſtehung er ſelbſt am Schluß der „Legenden“ 
ſo formulirt: „Als den Verfaſſer im Jahre 1894 prinzipiell ſeine Skepſis ver⸗ 
ließ, die alles intellektuelle Leben zu verwüſten gedroht hatte, und er ſich experi⸗ 
mentirend auf den Standpunkt eines Gläubigen zu ſtellen begann, öffnete ſich 
ihm das neue Seelenleben, das in „Inferno“ und in diefen ‚Legenden‘ gefchildert 
worden iſt.“ Dieſes neueſte Buch iſt im letzten Winter in Lund geſchrieben worden 
und ſchließt ſich chronologiſch an das Doppeldrama „Nach Damaskus“ an, deſſen 
deutſche- Ausgabe ich vor Kurzem hier anzeigen konnte; es enthält zwei Dramen, 

„Advent“ und „Rauſch“, die bei ganz verſchiedener Form — das erſte iſt ein 

„Myſterium“, das zweite eine „Komoedie“ — die ſelbe, durch den gemeinſamen 

Titel „Vor höherer Inſtanz“ gekennzeichnete Tendenz haben. 

Das zweite Drama, „Rauſch“, wird in dieſem Winter auf einer Reihe 
deutſcher und deutſchſprachiger Bühnen geſpielt werden. 


e 


Emil Schering. 
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Stahlpanzer. 


M einem ſtählernen Panzer umgiebt ſich unſere Induſtrie gegen die neu⸗ 
W gierigen Blicke Unbefugter. Das Auge haftet an der blitzenden äußeren 
Wehr und die Stärke des Panzers wirkt beruhigend auf die Stimmung. Wenige 
nur kennen den Werdegang vom Roheiſen und vom Schrott, den man in die 
Oefen ſchiebt, bis zur fertigen Platte und Wenige nur ahnen die unwiderſteh⸗ 
lichen Gewalten, die im Inneren wirken. Wenn wirklich einmal Einer die Walz ⸗ 
werke betritt, in denen die mächtigen Panzer entſtehen, ſo ſieht er das Wich⸗ 
tigſte doch nicht, ſondern läßt fi durch Kleinigkeiten ablenken. Da werden, um 
den Glühſpan zu beſeitigen, große Reiſigbündel auf die Platte geworfen, und 
wenn ſie unter die Walze kommen, giebt jedes Stäbchen ſeinen Feuchtigkeit⸗ 
gehalt in einer kleinen Exploſion auf, unter der Platte brechen Flammen her⸗ 
vor, glühende Kohlenſtückchen ſtäuben und ein Geknatter, wie Schnellfeuer, 
ertönt. Der erfahrenere Zuſchauer weiß aber, daß Das nur ein niedliches 
Schauſpiel iſt und wenig zu thun hat mit den in den Oefen wirkſamen Gluthen, 
die die Stahlmaſſe garkochen. Eben ſo pflegt es meiſtens nur pyrotechniſche 
Spielerei zu ſein, was ab und zu der Generaldirektor eines Eiſenwerkes vor 
der Oeffentlichkeit zum Beſten giebt; die Hauptſachen zeigt er nicht. Warum 
dieſe Angſt, das Bifie zu lüften? Fühlt man ſich trotz der Rüſtung nicht ſtark? 
Beinahe möchte es ſo ſcheinen. 

Der Bergrath Lobe iſt Generaldirektor der Montanunternehmungen 
Guidos Henckel von Donnersmarck, eines der größten deutſchen Induſtriellen, 
und muß wohl Einiges von der heutigen Konjunktur verſtehen. Er hat in 
einem langen und arbeitreichen Leben, das ihn ſtets in engſter Verbindung 
mit der deutſchen Induſtrie hielt, gute und ſchlechte Perioden der wirthſchaft⸗ 
lichen Entwickelung vorüberziehen ſehen. Er weiß, daß ſich faſt all deutſchen 
Eiſenhüttenwerke in den letzten Jahren ausgedehnt haben und noch immer 
ausdehnen und daß Das nichts ſchadet, ſo lange der Eiſenmarkt — wie heute 
noch — genügend aufnahmefähig iſt. Der enorme Verbrauch von Kohlen und 
Eiſen hat ſogar trotz der vermehrten Produktion die Preiſe mehr und mehr 
geſteigert und ſie haben eine Höhe erreicht, die für Kohlen bisher überhaupt nicht, 
für Eiſen ſonſt nur während ganz kurzer Perioden erzielt worden iſt. Aber es 
iſt dafür geſorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachſen. Man mag mit 
unſeren Induſtriellen hoffen, daß die günſtigen Verhältniſſe noch recht lange 
dauern, nur: „Wie anfangs man geirrt, Das findet man am Ende.“ Eine po⸗ 
litiſche Verwickelung, eine Geldkriſe, eine Mißernte größeren Umfanges können 
der Anfang vom Ende fein. Lehrreich find die Geldſätze, die die Ultimopro⸗ 
longation ſeit zwei Jahren unſeren Börſen diktirt, und daß die Hochfinanz ſich 
gerade in den letzten Monaten ganz vergeblich bemüht hat, Mittel flüſſig zu 
machen und die Anſprüche an den Geldmarkt wirkſam zu beſchränken. Dieſe 
Sätze waren: 

1899 1898 


Januar 5¼ bis 5¼ Prozent.. . 3%/, bis 3 Prozent 
Februar 4% bis 5 „ . 2 bis 3 15 
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1899 1898 
März 3½ bis 4 5 . q 3½ bis 4 15 
April 4 bis Al, „ . q 4 ¼ bis 3¾ „ 
Mai 4½ bis 4¼ „ . . 3 bis 4½ „ 
Jun i212 5 bis 5 „ .. 5 bis 5 „ 
Juli 4¼ bis 4 Fr . q 4 ¼ bis 3 „ 
Auguſt. 4/8 bis 5 75 . . 3¼ bis 3 / „ 
September .... 6 bis 6¼ 10 . . 5½ bis 5 „ 
Oktober 5½ bis 6½ Pr . q 4% 5 
November — . q 5 / bis 6 En 
Dezember — . 7½ bis 7¾ „ 


Das Schlimmſte droht uns alſo noch gegen Ende des Jahres. Dabei 
werden am Arbeitmarkt, der noch bis vor Kurzem nicht genug Hände zur Ver⸗ 
fügung ſtellen konnte, die erſten Anzeichen einer Verſchlechterung der Lage feſt⸗ 
geſtellt; bei den Arbeitnachweiſen fällt ein ſtärkerer Andrang auf. Der Mangel 
an Kohle und Halbzeug nöthigt manche Werke zu Betriebseinſchränkungen, und 
daß der Kohlenmangel ganz allgemein hemmend und vertheuernd wirkt, habe 
ich ſchon früher an dieſer Stelle betont. Beſonders empfindlich werden ſolche 
Dampfbetriebe betroffen, die mit der Konkurrenz von Waſſer⸗, Wind⸗ und Hand⸗ 
betrieben zu rechnen haben, alſo: Brennereien, Brauereien, Ziegeleien. Strich⸗ 
weiſe hat der Bedarf im Baugewerbe, in der Cementfabrikation, im Waggonbau 
nachgelaſſen. Wir dürfen aber die Preiſe nicht immer höher treiben; ſonſt ge⸗ 
lingt es den Konkurrenzunternehmungen des Auslandes ſchließlich, in unſere 
Abſatzgebiete einzufallen. Dieſe Gefahr iſt heute ſchon zur Thatſache geworden: 
die öſterreichiſchen Eiſenwerke, deren Heimathland in ſeiner Aufnahmefähigkeit 
unter den politiſchen Wirren je länger je mehr leidet, haben begonnen, einen 
Theil ihrer Produktion nach Deutſchland zu lenken. Ernſtlich bedroht erſcheint 
ferner der Export der oberſchleſiſchen Eiſeninduſtrie nach Rußland. Zwar nimmt 
der Eiſenbedarf dort noch beſtändig zu, ſeit einigen Mor aten macht ſich aber der Wettbe⸗ 
werb einer großen Anzahl von Eiſenhüttenwerken und von Fabriken unangenehm fühl⸗ 
bar, die im Laufe der letzten Jahre neu entſtanden und zum Theil noch in weiterem 
Ausbau begriffen ſind. Schon der letzte Geſchäftsbericht der „Vereinigten Königs⸗ 
und Laurahütte“ gab zu, daß die ruſſiſchen Eiſenpreiſe darunter gelitten haben und 
daß in Folge Deſſen die Einfuhr von Deutſchland nach Rußland nachgelaſſen hat. 
Auch dringen die ſüdruſſiſchen Werke mit ihren Fabrikaten immer weiter nach 
den bisher dem deutſchen Eiſen reſervirten polniſchen Bedarfsgebieten vor. 
Der Export des oberſchleſiſchen Walzeiſens iſt ziffermäßig von ſiebenzehneinhalb 
Prozent des heimiſchen Abſatzes im Jahre 1897 auf vierzehn Prozent im Jahre 
1898 und auf annähernd zwölf Prozent im laufenden Jahre heruntergegangen. 
Dabei iſt in dieſem Jahre ſogar Gießereieiſen aus den Vereinigten Staaten 
nach Breslau gelangt. Wie vorſichtig die ſchleſiſchen Werke das polniſche Ge⸗ 
ſchäft handhaben müſſen, läßt ſich aus dem mißlichen Zuſtand des Geldmarktes 
in Warſchau ſchließen. Dort iſt der Wechſelkredit bis aufs Aenßerſte einge⸗ 
ſchränkt, vierzig Prozent aller ausgeſtellten Wechſel werden proteſtirt und der 
Diskont muß immer weiter erhöht werden. Um ſo dringender iſt es nöthig, 
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daß die oberſchleſiſchen Werke hohe Rückſtellungen vornehmen. Durchgehends geſchieht 
Das noch nicht. So verfügt eine der bedeuteſten Hüttengeſellſchaften, die zudem — im 
Gegenſatz zu den anderen großen ſchleſiſchen Hütten — keinen eigenen Hochofen 
beſitzt und daher von der Konjunktur des Roheiſens abhängig iſt, bei einem 
Aktienkapital von zwanzig Millionen Marknach dem letzten Geſchäftsbericht über einen 
Reſervefonds von nur zweihundertundvierzigtauſend Mark und vertheilt bei einem 
Bruttogewinn von fünfzehneinhalb Prozent eine Dividende von zwölf Prozent! 
Wie kann dieſe Geſellſchaft hoffen, untoward events zu beſtehen? Nur zu be⸗ 
greiflich, wenn ihr Generalgewaltiger — ein genußfreudiger Jünger der Lebens⸗ 
kunſt — kürzlich erklärte, die ganze Zukunft des Unternehmens hänge davon ab, 
daß die Preiſe der Rohmaterialien keine weiteren Steigerungen erfahren. 

Wie freudig klang die Mär, daß der preußiſche Eiſenbahnminiſter bei 
den kartellirten Lokomotivfabriken fünfhundertdreiundachtzig Maſchinen, bis Ende 
nächſten Jahres zu liefern, beſtellt und, entſprechend den geſtiegenen Material⸗ 
preiſen einen höheren Preis als den der letzten Verdingung bewilligt habe: ja, 
daß weitere achthundert Lokomotiven im Etat vorgeſehen und im nächſten Frühjahr 
zu vergeben ſeien. Die Freude war nur kurz; denn es handelte ſich um eine 
plumpe Tendenzlüge. Gewiß hat der Staat Eiſenbahnmaterial nöthig, aber 
ſeine Aufträge ſind viel zu gering, um der großen Zahl der Fabriken Beſchäftigung 
zu geben. Und außerdem iſt der Staat ein Racker; wenn er ſchon mit der Zeit 
höhere Preiſe aulegt, ſo werden ſie doch immer raſch von der Marktlage über⸗ 
holt. Selbſt ein ſo loyaler Staatsbürger wie der bochumer Baare weiß den 
Beſtellungen des Eiſenbahnminiſters nur Das nachzuſagen, daß ſie den betheiligten 
Werken „eine feſte Baſis und eine ſtabile Preisgeſtaltung“ gewähren; die ge⸗ 
zahlten Preiſe ſeien nur mäßig. „Aber dreißig neue Linienſchiffe werden ge⸗ 
baut“: fo lobpſallirt die Börſe. Mag fein! Wenn uns bei dieſem ſchönen Eifer für 
die elektriſche Induſtrie, für Kleinbahnen, für Kanal- und Schiffbauten und 
was Alles ſonſt noch nur nicht eines Tages der Athem ausgeht. Auch der 
Kredit hat ſchließlich eine Grenze. Vielleicht hat Fürſt Bismarck auch hier — 
wie ſo oft — von vorn herein das Richtige getroffen, als er erklärte, er habe 
immer nur dahin geſtrebt, aus der deutſchen Flotte eine gute Anſtandsflotte zu 
machen. „Allah weiß es beſſer“, heißt es am Schluß der Gerichtsurtheile, 
die im Reiche des — türkiſchen — Sultans gefällt werden. 

Von ſolcherlei Erwägungen mag ſich der Generaldirektor Lobe haben 
leiten laſſen, als er den Panzer etwas bei Seite ſchob und verkündete, eine der 
größten deutſchen Eiſeninduſtrien befinde ſich heute im Kulminationpunkt. Das 
war keineswegs zu viel geſagt und wurde ihm doch von den Freunden gewaltig 
verdacht. Ja, man hat mit Recht geſagt, daß es viel leichter iſt, der Wahrheit 
ins Geſicht zu ſchlagen, als ihr ins Geſicht zu ſehen, und heute gilt in Deutſch⸗ 
land der Stahlpanzer mehr als der ſtählerne Charakter. Lynkeus. 


* 
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aß in Deutſchland ſich die Oeffentlichkeit für den auf der pariſer Weltausſtellung 

herannahenden Wettkampf gar nicht intereſſirt, ſcheint üble Folgen zu zeitigen. 
Die ſpärlichen und zum Theil höchſt unerfreulichen Nachrichten über die Art der deutſchen 
Betheiligung muß man franzöſiſchen und anderen auswärtigen Blättern entneh⸗ 
men, weil die deutſche Preſſe ſich, eben ſo wie das Publikum, ganz apathiſch und 
vertrauensſelig verhält, ohne auch nur im Mindeſten die getroffenen Maßnahmen, 
ſo weit ſie bekannter und prinzipieller Natur ſind, kritiſch zu beleuchten, damit 
etwa mögliche Mängel vermieden werden können. Es iſt ganz undenkbar, daß die enor⸗ 
men Fortſchritte unſeres Volkes ohne Eindruck auf die anderen Nationen bleiben 
können. Maſchinenbau, Hüttenweſen, chemiſche Induſtrie und verwandte Zweige 
werden in ihren thatſächlichen Leiſtungen von Kennern wohl gewürdigt werden. 
Auf die Maſſe wirkt jedoch als entſcheidendes Anziehungmittel die künſtleriſche Art 
der Darbietung. In künſtleriſcher Beziehung werden wir aber ſelbſt durch unſere 
kleinen Nachbarſtaaten beſchämt, die in Erkenntniß des großen Zieles perſönliche Inter⸗ 
eſſen hintanſetzten und diejenigen Künſtler zur Mitwirkung bei der Ausgeſtaltung ihrer 
Abtheilungen heranzogen, die durch ihren Namen und ihre bisherigen Arbeiten 
die Gewähr für Eigenart und guten Geſchmack boten. Wie unendlich wichtig ſolches 
Vorgehen nicht nur für die vielen Induſtriezweige iſt, die mit Architektur und 
Innenausſtattung innig verknüpft find, ſondern auch für das eindrücklich wir⸗ 
kungvolle Auftreten aller Induſtrien, iſt in Amerika, England und vorzüglich in 
Frankreich bekannt. Wir werden Wunderdinge an kühnen, geſchmackvollen For⸗ 
men zu ſehen bekommen, in denen ſich fremde Kunſt und Induſtrie präſentiren. 
Vergeblich wird unſere ſolide Fabrikation ihre ſauberen und fleißig gearbeiteten 
Produkte den ausländiſchen Erzeugniſſen gegenüberſtellen. Es giebt in der ganzen 
Welt keine ſolidere Tiſchlerarbeit als in Deutſchland und ſpeziell in Berlin. Un⸗ 
ſere Kunſtſchloſſer beherrſchen ihr Material vorzüglich; und ſo iſts auch in anderen 
Gewerbezweigen. Doch Alles wird vergeblich bleiben. Die elegante, eindrucksvolle und 
künſtleriſche Art der Darbietung fremder — oft minderwerthiger — Arbeit wird das Pu⸗ 
blikum und die Beſteller trotzdem der deutſchen Arbeit entfremden. Auf mindeſtens wei⸗ 
tere zehn Jahre iſt dadurch für die deutſche Fabrikation der Abſatz beſſerer Waaren auf 
dem Weltmarkt unendlich erſchwert. Was Das bedeutet, wiſſen die betheiligten In⸗ 
duſtrien nur zu gut. Nun ſollte man annehmen, daß wenigſtens das Repräſentationhaus 
des Deutſchen Reiches eine künſtleriſche That ſein werde. Der Tüchtigſte im Reich 
wäre für ſolche Aufgabe gerade gut genug geweſen Sie wird von einem biederen 
Poſtarchitekten gelöſt, der die deutſche Kunſt gegenüber den geiſtvollſten Werken 
der ausländiſchen Baukünſtler im Wettkampf vertreten ſoll. Selbſt wenn man 
die traurigen Ergebniſſe poſtaliſcher Baukunſt im Lande mit Schmerz in der Er⸗ 
innerung wachrief, konnte man von dem hier gezeigten Modell des „Deutſchen 
Hauſes“ nichts Schlimmeres erwarten, als es bietet. Hieran wird jedoch nichts 
mehr geändert werden können, da die für die baulichen Arbeiten des Reiches „vom 
Reich beſoldeten“ Angeſtellten des Reichskommiſſars jedenfalls ſchon ihre Ver⸗ 
träge haben. Höchſt befremdlich muß es jedoch erſcheinen, wenn dieſe beſoldeten 
Angeſtellten, die in alle Pläne und Abmachungen eingeweiht ſind, für ſich 
noch nebenbei aus ihren Stellungen finanzielle Vortheile dadurch ziehen, daß 
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fie einzelnen kapitalkräftigen Ausſtellern ihre künſtleriſche Hilfe bei deren meift 

auffällig großen Ausſtellungobjekten angedeihen laſſen. Man betrachte nur 

die Arrangements der berliner Parfumerie-Fabrikanten und der Allgemeinen 
Elektrizität⸗Geſellſchaft, deren Ausgeſtaltung Profeſſor Hoffacker übernahm, ferner 

der Reichsdruckerei, die vom Regirung⸗Baumeiſter Radke bedient wird. Es 

fällt ſelbſt dem naivſten Steuerzahler ſchwer, in Situationen, wie ſie aus einem ſolchen | 
Verhältniß der angeftellten Beamten entſtehen müſſen, an die unpartetifche 
Regelung von Streitfragen mit Konkurrenzfirmen zu glauben. Selbſt wenn 
die formale Entſcheidung bei dem Reichskommiſſar liegt, ſo weiß man doch zur 
Genüge, daß der von perſönlichen Intereſſen diktirte Bericht eines Angeſtellten 
anders lautet als ein gänzlich unparteiiſcher. Ein Beiſpiel: die Reichsdruckerei erhält 
einen ausgiebigen Raum für ſich allein, während tüchtige Firmen im Lande, die 
ſichs ſauer werden laſſen und thatſächlich unſere Buchdruckerarbeiten mit großen 
Koſten auf ein beſſeres Niveau zu heben verſuchen, auf ungenügenden Raum ſich 
zuſammendrängen laſſen müſſen. Wenn man die Leiſtungen der Reichsdruckerei 
kritiſch betrachtet, ſo kann man die Bevorzugung nicht für gerechtfertigt halten. 
Die Arbeiten ſind zwar eben ſo korrekt und ſauber, wie andere gute Firmen ſie 
machen, aber — mit wenigen Ausnahmen — ſo unkünſtleriſch, daß man das 
Geſammtniveau der Leiſtungen leider als höchſt mittelmäßig bezeichnen muß, 
trotz den grandioſen Hilfsquellen, die das Inſtitut hat. Ob der Reichskommiſſar 
das Vorgehen ſeiner Gehilfen in dieſen Dingen gutheißt? Das entzieht ſich vor⸗ 
läufig unſerer Kenntniß. Wir werden dieſes Thema nicht aus dem Auge laſſen 
und gelegentlich den Erfolg des bisherigen Syſtemes noch heller beleuchten. 

* * 


* 

Von der magdeburger Strafkammer war vor Monaten bekanntlich der ſozial⸗ 
gemokratiſche Redakteur Müller zu vier Jahren Gefängniß verurtheilt worden, weil 
er — in einer läppiſchen Notiz — den Kaiſer und einen kleinen Prinzen beleidigt 
haben ſollte. Die ungeheure Härte der Strafe machte Auffehen. Aber die bourgeoiſe 
Preſſe war allzu ſehr mit dem Martyrium des Herrn Dreyfus beſchäftigt, um für 
ſolche Kleinigkeiten Raum zu haben. Bei uns zu Lande iſt ja Alles ſo gut und ſchön. 
Wozu ſchelten? Herr Müller trat im Auguſt feine Strafe an. Er hatte behauptet, 
er habe die Strafthat gar nicht begangen, ſei auch an dem Tage, wo die verhängniß⸗ 
volle Notiz erſchien, aus dem Dienſt beurlaubt, alſo nicht verantwortlicher Redakteur 
geweſen. Der Gerichtshof hatte dieſer Behauptung den Glauben verſagt. Jetzt iſt 
ſie bewieſen worden. Der ſozialdemokratiſche Redakteur und Reichstagsabgeordnete 
Albert Schmidt hat, unter Verzicht auf ſeine Immunität, ſich als Thäter gemeldet 

Ano ir, wie hier ſchon erzählt wurde, zu drei Fayreil Gefangfiß verurtyeitt wor 

Er konnte nun noch verſuchen, vom Reichsgericht die Aufhebung dieſes Urtheile 

erlangen. Die Ausſicht war gering, aber ſie war immerhin vorhanden. Herr Al 

Schmidt hat auf die Reviſion verzichtet, um ſeinen Genoſſen Müller nicht länge 

Gefängniß ſchmachten zu laſſen. Die Strafvollſtreckung gegen Müller iſt einſtwe 

ausgeſetzt worden und er wird in dem neuen Verfahren voraus ichtlich freigeſpro 

werden. Wer auch nur eine Ahnung davon hat, was eine Freiheitſtrafe von langer De 

bedeutet und welche pſychiſche, körperliche und wirthſchaftliche Schädigungen fie 

ſich bringt, Der wird, und wäre er ein Todfeind der ſozialdemokratiſchen Agitat 

nicht vor der Erklärung zurückſchauern, daß Herr Albert Schmidt wie ein Held 
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handelt hat, — oder, wenn dieſes Wort allzu ſehr nach Romantik riecht, wie ein ehr⸗ 
licher, tüchtiger, tapferer Menſch. Wie ganz anders ſteht dieſer Mann vor unſerem 
Blick als die Maulhelden des Dreyfusſchwindels, als die nach Applaus lüſternen 
Literaten, die ihren alternden Ruhm mit ein paar friſchen Lorberblättern aufzuputzen 
ſuchten und, ohne ſich der geringſten Gefahr auszuſetzen, für die heilige Sache der 
Menſchlichkeit vom ſicheren Port aus Reden hielten und Artikel ſchrieben! Alle mög⸗ 
lichen Mittel zur Bekämpfung der Sozialdemokratie hat man ſchon durchprobirt und 
die unmöglichen mindeſtens empfohlen. Vielleicht entſchließt man ſich endlich einmal 
zu dem Rath an die bürgerlichen Parteien, es der „Rotte“ nachzumachen, an Mär⸗ 
tyrermuth ihr ähnlich zu werden. So lange nur in der Sozialdemokratie die Schmidts 
zu finden ſind, wird keinem Verſuch, dieſer Partei die Maſſen zu entfremden, Erfolg 
beſchieden fein... Giebt es übrigens in Preußen keinen klugen Miniſter mehr, der 
ſich auf die Beine machte und dem König ſagte, daß kaum jemals ein Verurtheilter 
der Begnadigung würdiger war als Herr Albert Schmidt? Ein ſolcher Miniſter 
würde dem Monarchen und der Monarchie einen großen Dienſt erweiſen. 
* * 


* 

Gewöhnlich find es die Lohnarbeiter und die Anhänger oppoſitioneller Par⸗ 
teien, die unter den Wunderlichkeiten unſerer Strafjuſtiz zu leiden haben. In dem 
Prozeß der Harmloſen war die ſelbſt nach Meinung des gewiß nicht für die Ange⸗ 
klagten voreingenommenen „Vorwärts“ ungerechtfertigte Unterſuchunghaft über einem 
Stand Angehörige verhängt worden, der höchſtens manchmal durch eine Ungeſchick⸗ 
lichkeit der Regirung auf einige Wochen in Oppoſitionſtellung geräth, und vor dem 
ganzen Lande, ja, vor der ganzen Welt ſind unſere adeligen Offiziere blosgeſtellt 
worden, die man, da ſie den beiden im Staate am Höchſten geſchätzten Ständen 
zugleich angehören, die Staaterhaltenden im Quadrat nennen könnte. Wenn von 
jenen Kreiſen jetzt auf eine Juſtizreform gedrängt würde, fo könnte Das mehr fruchten, 
als die, Unterm neuen Kurs“-Liſten des „Vorwärts“. Das Eine der beiden Grund⸗ 
übel — das Andere iſt die Klaſſenjuſtiz ohne Anerkennung des Klaſſenunterſchiedes 
durch die Verfaſſung — beſteht darin, daß die urſprüngliche, allein vernünftige Be⸗ 
deutung des Strafprozeſſes in Vergeſſenheit gerathen iſt. In Rom, wie in Ger⸗ 
manien, war der Strafprozeß, abgeſehen von den ſchwerſten gegen die Gemeinſchaft 
gerichteten Delikten, urſprünglich nur ein beſonderer Fall des Civilverfahrens. Wenn 
in Rom der Lucius Titius den Aulus Agerius beſtahl, jo kontrahirte er dadurch eine 
obligatio ex delicto; und die actio des Aulus Agerius hatte den Zweck, ſeine auf 
dieſe obligatio des Anderen begründete Forderung einzutreiben. Und wenn ſich in 
Deutſchland der nächſte Verwandte des Ermordeten mit der vom Mörder gezahlten 
compositio zufrieden erklärte, ſo hatte der Richter, wie zum letzten Mal anno 1632 
in Baſel anerkannt worden iſt, nichts mehr zu ſagen. Die neuere Auffafjung, wo⸗ 
nach der Staat ungerufen einſchreiten und jedes Unrecht ſtrafen ſoll, um die verletzte 
Rechtsordnung wiederherzuſtellen, nimmt ſich ja ſehr viel erhabener aus, aber um 
die Verwirklichung der erhabenen Idee iſt es ſo kläglich beſtellt, daß man ſich endlich 
einmal auf den urſprünglichen, allein vernünftigen und dabei erreichbaren Zweck der 
Strafjuſtiz beſinnen ſollte. Nach dieſer gefunden Auffaſſung heißt es: wo fein Klä⸗ 
ger, da kein Richter, und wo kein Geſchädigter vorhanden iſt, der klagt, da kann es 
keinen Prozeß geben. Heute werden unzählige Strafprozeſſe geführt in Fällen, wo 
kein Menſch geſchädigt worden iſt und kein Menſch ſich beklagt hat. Die blinde Göt⸗ 
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tin glaubt, ihrer eingebildeten Pflicht, alles Unrecht zu ſühnen, das auf Erden ger 
ſchieht, nicht anders genügen zu können als dadurch, daß ſie ſo viele Angeklagte wie 
möglich zur Strecke bringt; auch iſt das natürliche Verfahren geradezu auf den Kopf 
geſtellt. Wenn eine Strafthat geſchehen iſt, hat die Polizei den Thäter, der nicht 
auf handhafter That ergriffen worden iſt, zu ſuchen und die Juſtiz hat ihn abzu⸗ 
urtheilen. Heute wird ſehr häufig nicht zu einer notoriſch verübten Handlung der 
Thäter, ſondern zu einem Angeklagten das Delikt geſucht. Irgendwo iſt Irgendwas 
vorgegangen, wobei vielleicht eins unſerer zahlreichen Geſetze verletzt worden ſein 
kann: ein Strike, eine Volksverſammlung, ein Spielabend. Da nimmt die Polizei 
ein paar Betheiligte am Kragen und fie, der Unterſuchungrichter und der Staats⸗ 
anwalt quälen ſich ab, ein Vergehen oder Verbrechen aus ihnen heraus oder in ſie 
hinein zu inquiriren. Sollte im vorliegenden Fall nicht die leidenſchaftliche Liebe 
der Juſtiz zur Rechtsordnung, ſondern ein gewiſſer höherer Auftrag den Skandal 
verurſacht haben, ſo iſt für dieſen Fall in der Preſſe ſchon ganz richtig bemerkt worden, 
daß die Juſtiz keine Erziehunganſtalt iſt und daß Skandalprozeſſe noch niemals die 
Sittlichkeit gebeſſert haben. Was ſonſt noch über dieſen langwierigen, koſtſpieligen 
und ergebnißloſen Prozeß zu ſagen iſt, ſoll ſpäter hier geſagt werden. 
* * 
* 


Von den Harmloſen zu den Hermokopiden iſt ein weiter Weg, faſt ſo weit 
wie der von Sedan nach Mantinea. Und doch konnte ſich den Bewohnern des Deut⸗ 
ſchen Reiches die Erinnerung an die mit den beiden Namen zuſammenhängenden 
Prozeſſe in der ſelben Woche aufdrängen. Kaum hatten ſie ſich über die Harmloſen 
einigermaßen beruhigt, da kam aus Berlin die Kunde, in der Puppenallee, die man 
auch die Neue Markgrafenſtraße nennt, ſeien einigen marmornen Bankhaltern die 
Naſen, die Finger, die Stäbe abgeſchlagen worden. Eine überaus herrliche Ent⸗ 
rüſtung flammte in der Preſſe auf, unzählige Leitartikel wurden geſchrieben und lei⸗ 
der gedruckt und der Bubenſtreich wurde mit einem feierlichen Eifer behandelt, als 
wäre er die erſte Roheit in einer ſonſt höchſt geſitteten Welt und als kämen nicht 
manchmal auch Rechtsbeugungen, Schändungen kleiner Kinder und ähnliche Dinge 
vor, über die dann gar nicht oder doch nur ſehr flüchtig geredet wird. Seltſam, daß 
von den Kulturleitartikelſchreibern und Vandalenfeuilletoniſten kein Einziger bisher 
an den Hermokopidenprozeß gedacht hat, der Athen Jahre lang in Aufregung erhielt 
und dem Klub der harmloſen Oligarchen den Vorwand zum Umſturz der ſoloniſchen 
Verfaſſung und zur Verdächtigung der Demokratie bot! Die Buben, die in der Mai⸗ 
nacht des Jahres 415 vor Chriſti Geburt die atheniſchen Marmorhermen verſtümmelt 
hatten, waren vielleicht nur ganz harmlos bekneipt und ahnten gar nicht, was ſie an⸗ 
richteten, was ſie dem Staat und dem Alkibiades anthaten. Werden wir einen ähn⸗ 
lichen Prozeß mit ähnlichen Folgen erleben, weil Betrunkene in der Puppenallee 
ihren Rauſch ausgetobt haben? Oder müſſen wir mehr an Byzanz als an Athen 
denken? Ach, der unbeträchtliche, leicht zu reparirende Dummejungenſtreich wäre 
kaum erwähnt worden, wenn die Denkmäler der Neuen Markgrafenſtraße nicht ein 
Werk des Kaiſers wären, dem man bei dieſer Gelegenheit wieder einmal die gute, 
loyale Geſinnung zeigen wollte, von der Berlins Bewohner und Preßleute beſeelt 
ſind. Wir Anderen, die ſolche Paradetoilette nicht gern tragen, werden den nichts⸗ 
nutzigen Streich zwar bedauern, uns aber bald mit der Gewißheit tröſten, daß er 
wenigſtens nicht Kunſtwerke von irgend welcher Bedeutung geſchädigt hat. 
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